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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die zahlreichen Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.


  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation.


  Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems. Die Spur führt zum Jupiter, und auf Ganymed, seinem größten Mond, bricht ein uraltes Artefakt aus dem Eis. Welche Zusammenhänge bestehen zu den Aktivitäten der Kristallfischer?


  Perry Rhodan, Mondra Diamond und Reginald Bull suchen nach Antworten – sie reisen zur Dreitausendjahrfeier von GALILEO CITY ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner sehnt sich nach Bratwürsten.


  Chayton Rhodan – Das Tau-acht-Opfer sinnt auf Rache.


  Mondra Diamond – Rhodans Lebensgefährtin wittert Anrüchiges.


  Kaci Sofaer – Die Bürgermeisterin muss eine Schlange bändigen.


  Reginald Bull – Der Verteidigungsminister stolpert über Würfel.


  1.


  MERLIN


  11. Februar 1461 NGZ


   


  Chayton Rhodan rekelte sich wohlig. Sein neues Versteck war geräumiger als die Wartungsschächte, in denen er sich nach seiner Flucht verkrochen hatte. Dafür war es ziemlich kalt in dem verwaisten Lagerraum. Aber unter seinen vier Thermosiegeldecken war das kein Problem. Decken waren auf der Jupiteratmosphärenstation MERLIN leicht zu stehlen, seit so gut wie niemand mehr schlief.


  Mit leisem Bedauern und lautem Ächzen stemmte er sich empor. Sein Rücken war steif. Eine brauchbare Unterlage hatte er bislang nicht beschaffen können. Matratzen wurden auf MERLIN derzeit selten gebraucht – jedenfalls nicht zum Schlafen. Bei einem seiner diversen Einbrüche hätte er problemlos eine an sich nehmen können. Er hatte bloß noch keinen Weg gefunden, sie unauffällig aus den Wohnbereichen hinauszubringen.


  Viel Seltsames geschah dieser Tage auf MERLIN – aber selbst in der immerwährenden Party der Tau-acht-Süchtigen wäre ein entflohener Häftling aufgefallen, der eine Matratze über einen belebten Flur schleifte.


  Wenn er seine Entdeckung riskierte, dann für ein lohnenderes Gut.


  Waffen, beispielsweise. Der Strahler, den er bei der Flucht aus dem Labor erbeutet hatte, taugte nur als Briefbeschwerer. MERLINS Hauptpositronik hatte ihn gesperrt. Chayton hatte bislang keinen Weg gefunden, die Blockade aufzuheben, und die Hoffnung inzwischen aufgegeben. Er hatte so manches kleine Sonderprogramm an den wachsamen Algorithmen vorbeigeschmuggelt, aber hier stieß er an seine Grenzen.


  Er schlurfte zu dem Tisch, den er aus diversen leeren Transportboxen improvisiert hatte. Eine weitere Box diente ihm als Hocker. Mit einem erneuten lauten Ächzen ließ er sich darauf nieder. Rückenschmerzen hatte er immer nur nach dem Aufstehen. Schon allein deshalb vermisste er die Monate, in denen er nicht geschlafen hatte. Kein Hinlegen: kein Aufstehen.


  Er schaltete seinen zweitwertvollsten Besitz an – die tragbare Positronik, die er beim Ausbruch aus seinem Gefängnis erbeutet hatte.


  Ein schlichtes Hologramm erschien. Nur die einfachsten Grundfunktionen waren aktiviert. Kein Prozess fuhr hoch, der in irgendeiner Form die Aufmerksamkeit von MERLINS Zentralpositronik erregen konnte. Wenn DANAE erfuhr, wo er sich befand, könnte er sich genauso gut direkt zurück in Gefangenschaft begeben. Dann konnte MERLINS Chefwissenschaftlerin mit ihm wieder ihre irrsinnigen Experimente beginnen. Ihn schauderte, wenn er an Anatolie von Pranck zurückdachte.


  Chayton ging die notwendigen Schritte durch, um Identität und Sendeort zu verschleiern. Er war damals Positronikexperte geworden, weil der Job gut bezahlt war. Dass seine Kenntnisse ihm irgendwann den Hals retten würden, hatte er während seiner Studienjahre nicht geahnt. Man lernte eben nie aus. Nun dienten ihm die Verschleierungstaktiken dazu, unauffällig Informationen zu sammeln und Nachrichten auszutauschen, ohne dass DANAE ihm auf die Spur kam.


  Die angeforderten Dienstpläne wurden sichtbar. Hevmen Talum hatte gerade Schicht, und wie geplant wachte er über eine der Waffenkammern des Sicherheitsdienstes.


  Gut.


  »Kannst Du liefern?«, schickte Chayton eine Textbotschaft über verschlungene Pfade durch das Kommunikationsnetz der Faktorei.


  Er wartete.


  Talum ließ sich Zeit. Wahrscheinlich kaute der Mann an den Fingernägeln und fragte sich, wie viele Sekunden verstreichen mussten, damit seine Reaktion nicht allzu verzweifelt wirkte.


  Kurz war Chayton in Versuchung, sich in eine Überwachungskamera einzuhacken. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Später, bei der Transaktion, würde er es nicht vermeiden können. Aber zweimal an einem Tag in die visuelle Überwachung eindringen – das ging nicht. Seine Manipulationen durften kein erkennbares Muster hinterlassen.


  »Natürlich«, erschien ebenfalls als Textnachricht. »Wann?«


  »Halbe Stunde«, schrieb Chayton zurück.


  »Gut«, antwortete der Tau-acht-abhängige Sicherheitsmann.


  Chayton stand auf. In einer halben Stunde konnte er die Waffenkammer problemlos erreichen, selbst wenn er sich von den allzu exponierten Wegen fernhielt.


  Er nahm seinen wertvollsten Besitz an sich: den handtellergroßen, flachen Metallzylinder aus von Prancks Labor, bis unter den Deckel gefüllt mit Tau-acht.


   


  *


   


  Chaytons Hände zitterten. Das taten sie fast immer, wenn er die Droge bei sich hatte. Sie im Versteck zurückzulassen, traute er sich jedoch nicht. Er freute sich auf seinen letzten großen Ritt ins Universum, und er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass ihm jemand sein Transportmittel stahl. Die nächste Dosis Tau-acht würde ihn töten. Jeder starb, der die Droge nach langem Entzug erneut probierte.


  Es störte ihn nicht. Das war es absolut wert.


  Aber zuvor hatte er noch etwas zu erledigen. Er würde die Frau jagen und töten, die ihn von Tau-acht abhängig gemacht hatte. Die sein Gehirn zerstört hatte. Seine Familie bedeutete ihm nichts mehr. Richtig und Falsch bedeuteten nichts mehr. Alles, was ihm früher Freude oder Halt geboten hatte, war verloren. Nur Selbstsucht und Zorn waren ihm geblieben. Und Fragen.


  Dafür würde Pao Ghyss bezahlen.


  Danach würde er selbst auf seine letzte Reise gehen.


  Er verließ sein Versteck und trat hinaus in den Hangar. Es war viel los im Augenblick: Zwei Ernteboote wurden entladen. An jedem der beiden bildeten zwei Dutzend Arbeiter eine Kette und reichten Boxen weiter, bis die Letzten in der Reihe sie auf Förderbänder stellten, die aus dem Hangar Richtung Raffinerie führten. Eine automatische Entladung per Antigrav und Zugstrahl schadete den empfindlichen Kristallen, hatte man Chayton in seinen ersten Tagen auf MERLIN erklärt.


  Er ging zielstrebig hinter den Erntebooten entlang, als gehöre er hierher. Danach passierte er ein paar nur noch bedingt flugfähige Space-Jets mit der Sonderausstattung zum Manövrieren im Jupiter. Man ließ die Wartung schleifen, seit die Techniker lieber Tau-acht nahmen.


  Die allgegenwärtige Droge beeinträchtigte zudem die Aufmerksamkeit. Unbehelligt erreichte er den Hangarausgang. Die Waffenkammer lag einige Decks höher, in den belebteren Etagen von MERLIN, jedoch weit genug von der Zentrumsachse entfernt. Der Ausflug war ein Risiko, aber man konnte es eingehen.


   


  *


   


  Hevmen Talum war eine jener traurigen Gestalten, die man immer häufiger auf MERLIN antraf. Ihre Geschichte war stets gleich: Sie nahmen den Tau, sie fühlten sich wie der Herr des Universums, und irgendwann machten sie einen leichtsinnigen Fehler. Chayton war es nicht anders ergangen, als er im Casino das Roulette manipuliert hatte und dabei aufgeflogen war.


  Talums Fehler war noch dümmer gewesen. Er hatte all seine Ersparnisse verzockt, weil er sich schlicht nicht vorstellen konnte zu verlieren. Und kein Geld hieß kein Tau-acht. An allen möglichen Stellen hatte er um Kredit gebettelt und war abgewiesen worden. Einige digitale Notizen hierüber hatte Chayton entdeckt, als er sich unauffällig in DANAES Kommunikationsnetz umgesehen hatte.


  Sie waren sich schnell einig geworden. Talum hatte, was Chayton wollte: einen ganzen Raum voller Schutzanzüge und Waffen. Chayton hatte, was Talum wollte und brauchte: Tau-acht.


  Vor der letzten Abzweigung wartete Chayton bis zu dem Zeitpunkt, ab dem seine Positronik falsche Bilder von der Waffenkammer ins Überwachungssystem spielte. Genau nach der vereinbarten halben Stunde stand er vor der Tür. Mit leisem Zischen öffnete sie sich. Talum winkte ihn hektisch herein.


  Chayton sah den Mann das erste Mal in Fleisch und Blut. Er war klein, hatte etwas schiefe Zähne und sehr dünnes, blondes Haar. Zudem war er bleich und schwitzte leicht – doch das mochte daran liegen, dass seine letzte Dosis zu lange zurücklag. Bald würde er in den Entzugsschlaf fallen.


  »Hast du es?«, fragte Talum hektisch.


  »Natürlich.« Chayton nickte und holte das Döschen, in dem er früher seinen eigenen Tau aufbewahrt hatte, aus der Tasche. Er brauchte es nicht mehr. Er hatte einen ganzen Zylinder voll.


  Talum sprang beinahe danach. Chayton zog die Hand weg. »Erst die Ware.«


  Für einen Moment stand brennender Hass in Talums Blick. Dann nickte er. An seinem Arbeitstisch gab er einen Kode ein. Eine große Lade fuhr aus der scheinbar fugenlosen Wand. Der Sicherheitsmann nahm einen Schutzanzug und einen Kombistrahler mit Paralyse-, Thermo- und Desintegratormodus heraus.


  Sehnsüchtig schielte Chayton nach den SERUNS in der Lade – aber diese schweren Einsatzanzüge mit all ihren luxuriösen Schutz-, Nutz- und Versorgungsfunktionen waren viel zu auffällig. Für eine Flucht von MERLIN waren sie ohnehin nicht geeignet. Dafür bräuchte er einen der speziellen Skaphander-Anzüge.


  Aber Flucht war schließlich nicht sein Ziel.


  Er nahm den rot-blauen Anzug des bordeigenen Sicherheitsdienstes SteDat entgegen. Die Uniform bot immerhin einen Individualschirm, und sie gehörte zum Alltagsbild auf MERLIN. Als Nächstes prüfte Chayton den Kombistrahler. Die Sperre war desaktiviert. Er konnte das Gerät nutzen.


  »Gib es mir!«, verlangte Talum.


  Chayton reichte ihm das Döschen.


  Eilig schraubte der süchtige Sicherheitsmann es auf und stäubte sich die Droge ins weit aufgerissene linke Auge. Er wiederholte die Prozedur rechts. Talum blinzelte ein paar Mal, dann begann er zu grinsen und zu kichern.


  »Hast du noch mehr?«, fragte er schließlich.


  »Jede Menge.« Chayton war erstaunt, dass er antwortete. Eigentlich hatte er nach der Transaktion so schnell wie möglich verschwinden wollen.


  »Hast du es bei dir?«


  »Hier.« Chayton klopfte auf seine vom Zylinder ausgebeulte Hosentasche.


  Was tat er da? Sein Tau-acht-Vorrat war sein bestgehütetes Geheimnis!


  »Gib es mir!«


  Chayton griff in die Tasche. Seine Finger fassten den Zylinder, gegen seinen Willen. Alles in ihm sträubte sich, aber er konnte nicht anders ...


  »Gib es mir!«


  Er konnte den Tau aber auch nicht hergeben. Es ging nicht. Es war sein wertvollster Besitz.


  »Gib es mir!«


  Chayton riss den Strahler hoch und paralysierte Hevmen Talum. Völlig überrascht sackte der SteDat-Mann zusammen.


  Chaytons Gedanken klärten sich sofort. Offensichtlich verfügte Talum unter Tau-acht über hypnotische Kräfte und konnte anderen seinen Willen aufzwingen. Für einen Tau-acht-Mutanten war seine Gabe ungewöhnlich stark – aber nicht stark genug, um einen Abhängigen von der Droge zu trennen.


  »Du hättest dich an unsere Abmachung halten sollen«, sagte Chayton zu dem betäubten Bündel Mensch am Boden. Kurz überlegte er, ob er ihn töten sollte, um seine Spuren zu verwischen. Er zögerte; er war sich ziemlich sicher, dass er vor Tau-acht nicht auf einen solchen Gedanken gekommen wäre.


  Letztlich beschloss er, dass ein toter SteDat-Mann bedeutend mehr Aufsehen erregen würde als ein betäubter. Wahrscheinlich würde Talum den Waffendiebstahl sogar selbst decken.


  Chayton steckte sein Tau-acht-Döschen wieder ein. Sollte der Betrüger sehen, von wem er die nächste Ration bekam. Mit seinen Drogen, der SteDat-Uniform und dem Strahler machte sich Chayton Rhodan auf den Rückweg.


  In seinem Quartier begrüßte ihn ein Hinweis seiner Positronik.


  Chayton war elektrisiert.


  Pao Ghyss war nach MERLIN zurückgekehrt. Seine Rache konnte beginnen.


  2.


  Terrania


  11. Februar 1461 NGZ


   


  Morgennebel zog auf. Terrania City badete in künstlicher Helligkeit, im Osten regierte noch die Nacht. Nur ein schmaler Silberstreif ließ den beginnenden Tag erahnen. Der ferne Horizont mutete an wie ein ausgefranster Scherenschnitt.


  Zaghaft stachen erste Sonnenstrahlen in die Höhe, als der Transportgleiter mit dem Emblem der Liga Freier Terraner auf den Goshun Space Port einschwenkte.


  Ein leichter Wind wehte den Nebel über die Landefelder hinweg. Es schien, als kröche ein grauer Moloch der Stadt entgegen. Einzelne Bodenfahrzeuge, mit dem bloßen Auge aus der Distanz kaum auszumachen, quälten sich durch den Dunst.


  Im stadtnahen Bereich des Hafenareals standen fünf Kugelschiffe – Einhundert-Meter-Kreuzer, die sich angesichts des vor wenigen Stunden gelandeten Raumriesen wie Spielzeuge ausnahmen.


  Langsamer werdend, überflog der Gleiter die Kreuzer.


  Wie ein stählernes Gebirge ragte der ENTDECKER voraus auf. Der Kugelraumer der SATURN-Klasse durchmaß 1800 Meter, die untere Polschleuse lag bei voll ausgefahrenen Landebeinen beachtliche vierundsechzig Meter über dem Boden. Irgendwo über dem wuchtigen Äquatorringwulst, der vor allem geräumige Kreuzerhangars enthielt, entdeckte Perry Rhodan den fahlen Schimmer einer geöffneten Beibootschleuse.


  CHARLES DARWIN II – der Schiffsname prangte in riesigen, leuchtenden Lettern auf dem Rumpf.


  Langsam stieg der Gleiter höher.


  Leise Stimmen erklangen aus der Pilotenkanzel. Die Abstimmung mit der Anflugkontrolle erfolgte manuell. Goshun Space Port war mit seiner Gesamtfläche von achtzig Quadratkilometern lediglich als Zivilhafen für Privatraumer ausgewiesen. Obwohl sogar die großen Fernraumschiffe der Flotte hier landen konnten, geschah dies höchst selten.


  Ein Hauch von Ruhe und Gelassenheit hing in der Luft. Der kleine Raumhafen machte einen verschlafenen Eindruck – Provinzflair trotz der nahen Metropole, eine Gemütlichkeit, die Perry Rhodan und vor allem Reginald Bull durchaus zu schätzen wussten.


  Mancher Gast in den Raumfahrerkneipen hatte schon an seinen Sinnen gezweifelt, wenn er Bull am Tresen sitzen sah und hörte, dass der Verteidigungsminister der Liga Freier Terraner Geschichten aus seinem langen Leben zum Besten gab. Die Betreffenden hatten sich zumeist ungläubig nach Sicherheitspersonal und Robotern umgesehen und noch verwirrter gewirkt, weil alles wie immer gewesen war.


  Rhodan bemerkte, dass der Freund sinnend zu den Hafengebäuden hinabschaute und sich gedankenverloren das Kinn massierte. Im nächsten Moment richtete Bull sich ruckartig auf. Er hatte den Blick des Residenten bemerkt und nickte zögernd.


  Rhodan lachte leise.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Dion Matthau, den seine Kollegen meist »Buster« nannten. Seine eben noch angespannte Aufmerksamkeit wich wieder legerer Haltung, als Rhodan ein »Okay« murmelte.


  Matthau war einer der Agenten des Terranischen Liga-Dienstes TLD, die Rhodan, Mondra Diamond und Bull begleiteten. Drei Personen – ein Minimum an Sicherheitsanforderung. Rhodan hätte am liebsten ganz darauf verzichtet.


  Auf »Buster« ganz besonders. Nicht, dass der Mann vom TLD irgendetwas dafür konnte. Aber der zufällig gleiche Spitzname erinnerte Rhodan stets an seinen Ur-hoch-x-Großcousin Buster in Manchester. Busters Vater Chayton war auf einer Hyperkristall-Erntestation im Jupiter verschwunden. Damit waren die Rätsel noch nicht am Ende: In Manchester hatten zwei Mutanten vorzutäuschen versucht, Chayton sei zur Erde zurückgekehrt. Busters Schwester Caruu hatte dabei eine Überdosis einer mysteriösen neuen Droge abbekommen.


  Perry Rhodan hatte in den drei Wochen seit den Ereignissen von Manchester nichts, aber auch gar nichts darüber herausgefunden, was hinter dem Verschwinden von Buster Rhodans Vater steckte oder warum seine Schwester nun im Krankenhaus liegen musste – und das ärgerte Perry. Er bemühte sich jedoch, seinen Frust nicht auf den Agenten zu projizieren. Buster Matthau ahnte nicht einmal, welche Assoziationen sein Name bei Rhodan auslöste.


  Der Gleiter stieg bis auf tausendzweihundert Meter.


  Die beiden zur Delegation gehörenden Journalisten erweckten den Eindruck, als dösten sie. Dass sie gerade in diesem Zustand auf jede Regung achteten, war Rhodan klar. Allerdings schätzte er Don Toman als eloquent und absolut zuverlässig ein. Der Zweiundsechzigjährige arbeitete für Solvision, einen erst seit knapp fünfzig Jahren bestehenden Ableger des First Terrestrian Network. Er verfügte über ein feines Gespür für solide Berichterstattung, seine Sendungen galten stets als perfekt recherchiert.


  Der zweite Mann hieß Jahn Saito. Dass ihn das Büro des Residenten ebenfalls akkreditiert hatte, verdankte der Junge seinem Chef und Mentor Toman. Andererseits war der Name Saito seit Wochen in vieler Munde, seit sein Meisterwerk »Freunde« die höchste Medienauszeichnung errungen hatte. Die Holografie in Sepia und Grau war derzeit in der Begegnungsstätte Berlin-Mitte ausgestellt, dem musealen Zentrum extraterrestrischer Kulturen auf Terra.


  Saitos Bild zeigte einen verkrümmt auf felsigem Boden liegenden Menschen. Der Mann war tot. Neben ihm kniete ein Jülziish, die Hände verschränkt wie in betender Haltung, die Arme leicht ausgestreckt und den Tellerkopf in Ehrfurcht geneigt. Der Blue weinte. Wie erstarrt hingen die Tränen seiner vier Augen am Rand der Kopfscheibe. Zudem hatte der Blitz zwei fallende Tränen eingefroren – strahlende Edelsteine, in denen sich der Mensch und der Blue spiegelten und einander nahe waren.


  Das Bild war in der Tat ein Meisterwerk an Schärfe, Komposition und Aussagekraft. Es berührte, ließ jeden Betrachter innehalten und weckte Gefühle.


  Rhodan hatte den mit zweiundzwanzig Jahren sehr jungen Medienfotografen erst vor dem Start des Gleiters persönlich kennengelernt und ihn auf die Holografie angesprochen. Der gebürtige Tokio-Islander, schlaksig, das schwarze Haar in wirren Strähnen, war dem Aktivatorträger wie ein Besessener erschienen, getrieben von dem Verlangen, sein Holo »Freunde« nochmals zu übertreffen.


  Der Gleiter schwebte in den Hangar ein. Lauflichter in Decke und Boden führten zur Parkposition.


  Saito hob die rechte Hand und wischte sich mit den Fingerknöcheln über die Wange. Für einen Moment war sein Blick auf Rhodan gerichtet.


  Der Resident lächelte, er schüttelte aber auch leicht den Kopf.


  Dass Tomans Aufmerksamkeit ebenfalls nichts entging, wurde sofort deutlich, als er mit der Linken nach dem Jungen griff und seine Finger quer über dessen Handrücken legte.


  Rhodan schwieg dazu. Schon im Residenzpark war ihm der Leberfleck auf Saitos Handrücken aufgefallen. Nicht größer als ein halber Zentimeter, die Ränder unregelmäßig verfärbt: eine der sündhaft teuren Implantat-Mikrokameras, deren funktionsfähigen Einbau nur ein guter Nano-Gefäßchirurg garantieren konnte.


  Der Gleiter setzte auf, die Lauflichter erloschen.


  »Was du da in der Haut trägst, mein Junge, ist ein gutes Weitwinkelobjektiv«, sagte Bull in dem Moment. »Siganesische Mikrofertigung, aber die Lichtstärke lässt ein wenig zu wünschen übrig. Außerdem neigt dieser Typ zur Unschärfe, vor allem, wenn der Träger mit einer zu hohen Adrenalinausschüttung belastet ist. Ich persönlich halte nichts von der Energieversorgung über die Mitochondrien, der menschliche Körper ist zu kompliziert in seinen Reaktionen. Jede überschießende Hormonproduktion wird deine Aufnahmen ruinieren.«


  Saito schaute Bull entgeistert an, dann wandte er sich Rhodan zu. Er ballte die rechte Hand zur Faust, legte die linke Hand über den Handrücken und neigte entschuldigend ruckartig den Oberkörper nach vorn.


  Rhodan löste seinen Magnetgurt und stand auf. »Der Flug zum Ganymed wird drei Stunden in Anspruch nehmen. Wer ordentlich frühstücken will, kann dies in der Offiziersmesse tun, sie liegt innerhalb der autarken und besonders gesicherten Zentralkugel. Bully, Mondra und ich werden den Flug in der Hauptzentrale verbringen.«


  »Sind wir verpflichtet, die Messe aufzusuchen?«, fragte Saito.


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Es gibt an Bord der CHARLES DARWIN II keine Geheimnisse, weder militärischer noch technischer Art. Jeder kann sich ungehindert bewegen.«


  »Dann bleibe ich in der Hauptzentrale«, sagte der Junge. »Ich meine, ich ...«


  »Jahn ist zum ersten Mal an Bord eines ENTDECKERS«, erklärte Toman. »Bislang hatte er nie die Gelegenheit für mehr als einen kurzen Aufenthalt auf Luna.«


  »Ich entsinne mich einiger nostalgisch getrimmter Stimmungsclips über die Luna-Werften im vorigen Jahr«, sagte Bull. »Das warst also auch du, Jahn? Sehr gute Arbeit. Nun dann, auf zum Jupiter!«


   


  *


   


  Nur zweimal auf dem Weg zur Hauptzentrale begegneten ihnen Besatzungsmitglieder. Einmal, als sie das schnelle Laufband betraten, das vom peripheren Ringkorridor nach innen verlief, das zweite Mal, als sie in den abwärts führenden Antigravschacht stiegen. Das Schiff machte einen verlassenen Eindruck.


  Perry Rhodan bedachte Saito mit einem forschenden Blick. Obwohl der Junge vor Interesse strotzte, schien sich ein Hauch von Enttäuschung in seinem Gesicht zu spiegeln.


  Zweifellos kannte der Journalist die technischen Daten der SATURN-Klasse. Dass das Raumschiff eine vergleichsweise hohe Überlichtgeschwindigkeit erreichte. Dass es sage und schreibe sechzig Leichte Kreuzer als Großbeiboote mitführte und dreißig Sechzig-Meter-Korvetten. Außerdem dreißig Space-Jets, einhundertachtzig Flugpanzer, eine Vielzahl an Rettungsbooten, Raumfähren, Sonden und anderen kleinen Einheiten. Die Transformkanonen, jede mit einer Feuerkraft von bis zu fünfhundert Megatonnen Vergleichs-TNT, bildeten das Rückgrat der Bewaffnung. Dazu eine noch größere Anzahl multi-variabler Hochenergiegeschütze, also mit Paralyse-, Desintegrator- und Thermostrahlmodus.


  Selbstverständlich beanspruchten die technischen Innereien das meiste Raumvolumen. Das begann mit den Lebenserhaltungssystemen und führte über die Fusionskraftwerke und Sphärotrafspeicher bis hin zu den kompakten Hawk-Konvertern für den überlichtschnellen Linearflug. Nicht zu vergessen die Nugas-Treibstoffkugeln, die Schutzschirmsysteme, Positroniken und Kommunikationseinrichtungen und letztlich das Gesamtpaket der Protonenstrahltriebwerke, das Transitionstriebwerk, die Antigravanlagen und vielfältigen Absorber.


  All das berücksichtigt, blieb dennoch genügend Volumen, dass sich die tausendfünfhundert Männer und Frauen der Stammbesatzung im wahrsten Sinn des Wortes im Schiff verloren. Von den Beibootbesatzungen, knapp fünftausend Personen, befand sich ohnehin stets ein Teil in Einsatzbereitschaft.


  Entgegen landläufiger Meinung waren die modernen Raumschiffe kein quirlig aufgescheuchter Ameisenhaufen, in dem einer dem anderen auf die Füße trat. Diese stereotypen Vorstellungen ließen sich allerdings nicht aus den Köpfen der Menschen vertreiben.


  Saito hätte es besser wissen können, eigentlich besser wissen müssen. Trotzdem reagierte er irritiert auf die Einsamkeit in den Korridoren.


  Zweieinhalb Minuten nachdem Rhodan und seine Begleiter den Hangar verlassen hatten, betraten sie die Hauptzentrale.


  Das große Rund lag im Dämmerlicht abgeschwächter Beleuchtung. Einige Stationen waren nicht besetzt; diese Funktionen wurden kurzzeitig von der Hauptpositronik übernommen. Ein Flug von der Erde zum Jupiter ließ keine außergewöhnlichen Anforderungen erwarten. Volle Einsatzbereitschaft und mehrfache Redundanz wurden erst beim Verlassen des Solsystems hergestellt.


  Die Panoramagalerie zeigte einen Rundblick über den Raumhafen. Die Sonne stieg soeben über den Horizont.


  »Wir haben die Startfreigabe vorliegen.« Die Kommandantin schwang mitsamt ihrem Kontursessel herum. Sie fixierte die Neuankömmlinge abschätzend, dann nickte sie jovial.


  »Willkommen an Bord! Ich bin Hannan O'Hara – eigentlich Mädchen für alles auf der CHARLES DARWIN.« Sie spitzte die vollen Lippen, als erwartete sie einen Einwand. »Der Flug zum Jupiter wird leider ein kurzes Vergnügen sein. Drei Stunden, immerhin.«


  »Auf Ganymed landen werden wir nur mit zwei Micro-Jets«, sagte Rhodan. »Die weiteren Modalitäten regeln wir vor Ort.«


  »Willst du, dass das Schiff in einen stationären Orbit über Galileo City geht? Oder sollen wir uns Ovadja Regio und das Artefakt ansehen?« O'Haras dunkler Teint glänzte im Widerschein der Holos. Das Weiß ihrer Augen schien ein wenig heller zu werden, als ihr Blick auf Toman fiel.


  Sie hob die Arme und drückte mit beiden Händen ihr zum Turm hochgestecktes, rabenschwarzes Haar zurecht. Es sah aus wie eine unbewusste Bewegung, doch das Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, verriet ihr Interesse.


  Reginald Bull schien gar nicht darauf zu achten. Mondra Diamond reagierte mit einem amüsierten Zucken ihrer Mundwinkel.


  Der Journalist räusperte sich. »Mit Verlaub, Kommandantin ... Drei Stunden reine Flugzeit? Also Beschleunigungsphase, eine kurze Überlichtetappe und das nachfolgende Bremsmanöver. Ein Schiff der SATURN-Klasse schafft das leicht in der Hälfte der genannten Spanne, eher in noch weniger. Also stellt sich die Frage – und damit wende ich mich besser an dich, Resident –, weshalb dieser Aufwand betrieben wird. Dahinter verbirgt sich doch keineswegs nur das Bedürfnis nach Repräsentation. Ein Leichter Kreuzer oder auch nur eine Korvette würden uns ebenso gut ans Ziel bringen.«


  Rhodan nickte knapp, von einem schwachen Stirnrunzeln begleitet. Für einen Moment sah es aus, als setzte er zu einer Erwiderung an, dann wandte er sich aber schon wieder der Kommandantin zu.


  »Hannan, wir sind vollzählig und können starten.«


  »Wir fliegen an Bord eines schwer bewaffneten Schiffs.« Der Journalist nahm den Faden wieder auf. »Vermute ich richtig, dass die CHARLES DARWIN in erster Linie wegen des Artefakts nach Ganymed verlegt werden soll? Die Feierlichkeiten sind dafür das passende Alibi, und niemand schöpft Verdacht. Ich muss zwangsläufig fragen, was mit dem Objekt im Eis tatsächlich los ist. Gibt es womöglich brisante Analyseergebnisse?«


  »Die Aussagen der Wissenschaftler gelten unverändert«, antwortete Rhodan. »Das Artefakt scheint keine Bedrohung darzustellen.«


  »Die Betonung liegt auf scheint«, stellte Toman fest.


  »Woher stammen diese seltsamen Würfel?«, wollte Saito wissen.


  »Da haben wir also gleich zwei Wissensdurstige, die darauf brennen, den Dingen auf den Grund zu gehen.« Bull seufzte. »Es ist in der Tat so: Bislang liegen keine belastbaren Ergebnisse vor.«


  »Obwohl mittlerweile zweiundvierzig teils namhafte Wissenschaftler mit der Sache befasst sind?« Für ein paar Sekunden ließ Toman sich von den Veränderungen in der Panoramagalerie ablenken.


  Die CHARLES DARWIN hob ab und stieg mithilfe des Antigravtriebwerks höher. Terrania fiel schnell zurück, war beinahe schon in voller Ausdehnung zu sehen.


  »Zweiundvierzig«, wiederholte Bull sinnend und musterte den Journalisten eindringlich. »Du hast überall gute Beziehungen? Ich glaube nämlich, dass nicht einmal die Schaulustigen vor Ort wirklich wissen, wie viele Fachleute sich an dem Objekt die Zähne ausbeißen – oder schon ausgebissen haben. Herausgekommen ist außer ein paar Altersangaben bislang nicht viel. Aber jene Leute, die da einfach ihre Zelte aufschlagen, was sind sie? Religiöse Eiferer, weil sie glauben, einen eigenartigen Glanz wahrzunehmen? Spinner, die sich in eine Euphorie hineinsteigern, die dem Phänomen einer Massenpsychose nahekommt? Oder Katastrophentouristen, weil sie sehenden Auges in den Untergang laufen?«


  »Du bist der Verteidigungsminister«, sagte Toman ungewohnt schroff. »Was glaubst du? Ich würde das gern hören.«


  Es war sonst nicht die Art des Journalisten, so zu reden. Für gewöhnlich kitzelte er die Antworten aus seinen Gesprächspartnern heraus, machte das mit Fingerspitzengefühl und einer unwiderstehlichen Nonchalance, aber er griff niemanden direkt an. Die Leute wurden zu Wachs in seinen Händen, weil er es verstand, nie jemanden als Verlierer dastehen zu lassen.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, etwas zu glauben«, wehrte Bull ab. »Ich muss die Wahrheit herausfinden. Allerdings gestehe ich ein, dass es in diesem Fall bislang keine Wahrheit zu geben scheint. Über unterschiedliche Analysen wurde das Alter des Objekts erst mit 200.000 Jahren bestimmt, dann mit 185.000 ...«


  »Der Wert wurde erneut nach unten korrigiert. Das Artefakt ist nachweislich nur 140.000 Jahre alt. Diese neue Zahl ist bestenfalls eine Stunde alt. Ich darf doch davon ausgehen, dass Resident und Verteidigungsminister davon in Kenntnis gesetzt wurden?«


  »Du bist wirklich gut informiert«, stellte Bull anerkennend fest.


  Toman lachte leise; es klang ein klein wenig amüsiert. »Ohne brauchbare Quellen müsste der verantwortungsvolle Journalismus zu Grabe getragen werden. Das Artefakt wird also stetig jünger. Liege ich richtig mit dieser Annahme?«


  »Sagen wir so: Die Analysemethoden werden feiner.«


  »Natürlich. Du kannst auch behaupten, dass Schnee schwarz ist. Das mag in unserem Universum zwar falsch sein, aber irgendwo trifft es zu.« Leichter Spott schwang nun in der Stimme mit. »Das Artefakt bewegt sich durch Raum und Zeit auf uns zu – inzwischen nur mehr durch die Zeit.«


  »So scheint es tatsächlich zu sein«, bestätigte Rhodan. »Wir wissen inzwischen ziemlich genau, wann es unsere Zeit erreichen wird: morgen, am 12. Februar, kurz vor Mitternacht. Vorausgesetzt, dass sich der Verjüngungsprozess weder verlangsamt noch beschleunigt.«


  Die Erde war zur Kugel geschrumpft. Luna schob sich von der Seite ins Bild, Patrouillenschiffe der Heimatflotte erschienen als grelle Ortungsreflexe.


  »Ich habe meine Informationen in der Angelegenheit bislang nicht veröffentlicht und werde das bis auf Weiteres auch nicht tun«, sagte Toman. »Weil ich sachlich informiere und Vermutungen vorher durch Fakten belegt haben will. Menschen zu verunsichern oder sogar Panik zu schüren, ist nicht mein Metier. Jahn fühlt sich dem ebenfalls verpflichtet, andernfalls würde er nicht an meiner Seite arbeiten.«


  »Das ist uns bekannt«, ergriff Mondra Diamond das Wort. »Du hältst also das Artefakt für eine Art Trojanisches Pferd?«


  »Für ein Abschiedsgeschenk, um es genauer zu sagen. Eine letzte böse Hinterlassenschaft der Terminalen Kolonne TRAITOR im Solsystem.«


  »Wir haben zwei Hyperphysiker und einen Dimensionstheoretiker auf das Objekt angesetzt«, wandte Bull ein. »Keiner von ihnen konnte bislang Strangenesswerte anmessen. Das stützt nicht gerade die Vermutung, die Würfel würden aus einem anderen Universum stammen.«


  Toman zuckte mit den Achseln. »Sei ehrlich, Reginald: Wir sind uns doch einig, dass diese Aussage zu einfach ist. Wie schnell verfliegt die Strangeness als Maß der Unterschiedlichkeit zweier Universen? Bis das Alter des Artefakts nicht mehr nachweisbar sein wird, es also in jeder Hinsicht in unserer Gegenwart angekommen ist, hat es sich über einen Zeitraum von zweihunderttausend Jahren angenähert. Es ist längst ein Bestandteil unseres Universums geworden.«


  »TRAITOR-Manie!« Rhodan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und schüttelte den Kopf. »Die Furcht vor den Flotten der Terminalen Kolonne ist bis heute ein Schreckgespenst geblieben, das zu den unmöglichsten Zeiten auftaucht. TRAITOR ist vor hundertvierzehn Jahren unverrichteter Dinge weitergezogen. Weil das Entstehen der Negasphäre mit ihrer chaotischen Physik verhindert wurde. Kein Traitank-Geschwader wird zurückkommen. Und die Befürchtung, die Kolonne könnte für die Niederlage Rache nehmen ... Das ist menschliche Denkweise. Es gibt noch Versprengte an manchen Orten in der Milchstraße, sicherlich, aber ein spezielles Abschiedsgeschenk nur für uns ...? Nein. Die Chaosmächte sind gescheitert, sie haben keine Veranlassung mehr, sich mit unserem kosmischen Sektor zu befassen. Vielleicht in einigen Jahrmillionen wieder, falls in der Lokalen Gruppe eine neue Veränderung des Raumzeitgefüges hin zum Chaotischen entsteht ...«


  »Aber die Regierung hat die Möglichkeit einer Hinterlassenschaft TRAITORS ebenfalls in Erwägung gezogen?«, fasste Saito nach.


  »Sollen wir uns dem Vorwurf aussetzen, das Naheliegende zu übersehen?«, antwortete Bull mit einer Gegenfrage. »NATHANS Berechnungen sind allerdings eindeutig. Die Mondpositronik erkennt keine relevante Wahrscheinlichkeit für eine Querverbindung zu TRAITOR.«


  »Ganymed ist eine großartige Welt«, warf Rhodan ein. »Der Eismond hat sich eine besondere Faszination bewahrt. Vielleicht, weil er der Beweis dafür ist, dass Menschen dauerhaft in lebensfeindlicher Umgebung existieren können. Ebenso dafür, dass es möglich ist, aus widrigsten Gegebenheiten ein Paradies zu erschaffen.«


  »Drei Jahrtausende terranische Besiedlung, darauf können bislang erst sehr wenige Welten verweisen«, bestätigte Toman. »Hoffen wir, dass die Kuppelstädte auch das nächste Jahrtausend überstehen.«


  »Einige Medien wären sicherlich versessen darauf, sich mit den Schlagzeilen einer Katastrophe in den Vordergrund zu spielen.« Mondra Diamond stand hinter einer verwaisten Missionsstation, sie hatte die Arme auf die Rückenlehne des Kontursessels gelegt und ließ den Blick durch die Zentrale schweifen.


  Die drei TLD-Agenten, die zu ihrer Gruppe gehörten, beteiligten sich ohnehin nicht an der Diskussion, sie hatten in Besuchersesseln im Zugangsbereich und bei den Ortungen Platz genommen.


  Toman schaute Rhodans Gefährtin überrascht an. »Wenn es keine Katastrophe gibt, wird das von gewissen Personen als die größere Katastrophe angesehen werden. Die Gerüchteküche dürfte wegen der CHARLES DARWIN ohnehin bald brodeln.«


  »Wer auf Ganymed geboren wurde, gehört zu einer kleinen Kolonie, die unsere Achtung und Wertschätzung verdient«, stellte Rhodan klar. »Deshalb der ENTDECKER. Und für alle, die das Unheil nicht erwarten können, demonstrieren wir mit den drei Stunden Flugzeit Ruhe und Gelassenheit.«


  Toman fasste nach. »Es gibt wirklich keinen Anlass zur Beunruhigung? Niemand fürchtet sich?«


  »Einige Berufspessimisten bestimmt«, konterte Bull entschieden. »Aber wovor bitte? Vor dem Leben an sich? Vor unserem ach so schrecklichen Universum? Wäre das der Fall, hätten wir besser daran getan, schon den ersten Start einer Rakete in den Erdorbit zu verhindern. Dann würden wir heute im günstigsten Fall mit dampfkraftgetriebenen Fahrzeugen über atomar verstrahltes Land fahren und jeden Tag aufs Neue ums Überleben kämpfen – gegen eine veränderte Natur und gegen die eigene Art, die nie dazugelernt und ihre einzige Chance verspielt hätte ...«


   


  *


   


  Vier Minuten vor zehn Uhr.


  Jupiter füllte die Fronterfassung der Panoramagalerie fast vollständig aus. Das Bild wirkte überaus dynamisch, ein Konglomerat von Farben und ineinanderlaufenden Wirbeln vor allem in den Randbereichen der breiten Wolkenbänder.


  Oft hatte Reginald Bull den Riesenplaneten mit den kunstvoll gegossenen Glasmurmeln verglichen, die er als Jugendlicher in seinen Hosentaschen verborgen hatte.


  »... ein besonders schönes Exemplar wies sogar einen roten Fleck auf, und irgendwann, nachdem ich ein verwaschenes Fernrohrfoto unseres fünften Planeten gesehen hatte, bildete ich mir wirklich ein, die Murmel wäre Jupiter und ich sei der Astronaut, der als Erster seinen Fuß auf die Oberfläche des Planeten setzt. Kann ich was dafür, dass ich mit neun oder zehn Jahren noch keine Ahnung hatte, dass ich auf Jupiter eher sterben würde, als festen Boden zu finden?«


  Die Worte des Freundes waren plötzlich wieder da. Perry Rhodan hatte sie längst vergessen gehabt, aber nun stiegen sie aus seiner Erinnerung auf, als hätte Bully sie erst in diesen Minuten ausgesprochen.


  Rhodan glaubte sogar noch den Tonfall zu hören, Bullys Freude und Erleichterung darüber, dass er nach langer Abwesenheit Jupiter wiedersah.


  Wann das gewesen war? Er entsann sich nicht. Es lag auf jeden Fall länger als nur einige Jahrhunderte zurück. Auch tausend Jahre reichten nicht mehr. Es hatte viele Gelegenheiten gegeben, dass einer von ihnen oder auch sie beide gemeinsam geglaubt hatten, sie würden das Solsystem nie wiedersehen. Dennoch hatten sie es immer wieder geschafft – und es war stets ein erhebendes Gefühl gewesen, die kleine, gelbe Sonne und ihre Planeten wiederzusehen.


  Das werden wir auch in Zukunft so empfinden. Rhodan presste die Lippen zusammen. Der Freund hatte sich zu ihm umgedreht und musterte ihn nachdenklich. Als könne Bully plötzlich Gedanken lesen.


  Oder waren dem Dicken dieselben Sätze in den Sinn gekommen, und er fragte sich, ob Rhodan ebenfalls daran dachte?


  Der Große Rote Fleck schob sich ins Bild, dem anfliegenden ENTDECKER entgegen. Dieses gigantische Sturmgebiet hatte sich selbst in dreitausend Jahren wenig verändert. Etwas flacher mochte es geworden sein, und entlang seiner eher ovalen Begrenzung zeigten sich momentan sehr viele ausgeprägte, helle Wirbel.


  Io kam auf seinem schnellen Lauf näher. Der Schatten des vulkanisch aktiven Jupitertrabanten wanderte scharf abgegrenzt das ockerfarbene Wolkenband entlang, in das der Große Rote Fleck halb eingebettet war.


  Das Bild kippte, als die CHARLES DARWIN II auf Ganymed einschwenkte.


  »In vier Minuten relativer Stillstand zweitausend Kilometer über der Nordpolregion des Monds!«, teilte die Kommandantin mit. »Die beiden Micro-Jets sind startbereit. Landung auf Port Medici wurde bestätigt, Landekoordinaten werden über Leitstrahl zugewiesen.«


  Fast gleichzeitig meldete sich die Funkzentrale. »Kodierter Funkspruch aus Galileo City für den Residenten. Die Bürgermeisterin ...«


  »Durchschalten!«, bat Rhodan.


  Vor ihm baute sich ein lebensgroßes Holo auf. Ein schmales, für Rhodan asiatisch anmutendes Gesicht blickte ihm entgegen. Die Haut der Frau schimmerte blass, leichte Schatten unter den markanten Wangenknochen ließen Kaci Sofaer noch ein wenig hagerer erscheinen, als sie tatsächlich sein mochte. Sie war groß und sehr schlank, Rhodan schätzte sie auf gut 1,90 Meter.


  Er kannte Sofaer, hatte aus der Solaren Residenz mit ihr über Hyperkom gesprochen, dabei aber nur ihr Konterfei gesehen. Sie war als Bürgermeisterin von Galileo City seit knapp zwanzig Jahren im Amt. Der Ruf eilte ihr voraus, für Ganymed sei ihr das Beste gerade gut genug.


  »Ich begrüße dich, Resident.«


  Ihr Lächeln wirkte auf Rhodan zufrieden, zugleich aber eigenartig ausdruckslos. Das war dennoch keine einstudierte Pflichtübung, fand er. Sofaer verband einige Hoffnungen mit seinem Besuch. Als fühlte sie sich auf Ganymed vernachlässigt. Dabei hatten allein in den zurückliegenden fünf Jahren zwei Residenz-Minister in Galileo City vorgesprochen. Das waren mehr hochrangige Besuche, als Welten wie Ertrus oder Epsal vorweisen konnten. Rhodan hatte sich in der Hinsicht informiert.


  Homer G. Adams war ebenfalls auf dem Eismond gewesen. Gut, einer von Adams' Terminen hatte dem Syndikat der Kristallfischer gegolten. Das andere Mal – beinahe acht Jahre lag das zurück; Rhodan zweifelte im ersten Moment daran, doch die Jahreszahl hatte sich ihm eingeprägt – war anlässlich der Umwandlung der früheren Jupiter Ethik Financial Services gewesen. Das eigenständige Institut war in die Gruppe der Liga Central Bank aufgenommen worden. Als Interstellar Development Association, mit einem spürbaren Prestigegewinn für Ganymed verbunden, betreute die Niederlassung der Zentralbank mittlerweile Entwicklungsprojekte in mehr als einhundert Sonnensystemen.


  »... wird deine Begleiter und dich von Port Medici zu mir bringen. Ich denke, dass schon eine kurze Besichtigungstour einen Eindruck vermitteln kann, wie gut sich die Kuppelstädte bewähren. Ganymed könnte Vorbildfunktion für viele ähnliche Welten haben.«


  Nur mit halbem Ohr hatte Rhodan der Bürgermeisterin zugehört. Es kam höchst selten vor, dass er sich von Überlegungen so ablenken ließ wie eben. Aber er hatte offenbar nur wenige Worte nicht mitbekommen. Sofaer schickte jemanden zum Raumhafen, das hatte er ohnehin vorausgesetzt.


  Er nickte zustimmend. »Eigentlich ist es überflüssig zu erwähnen, dass Reginald Bull und ich Galileo City noch aus der Gründungszeit kennen, als sich auf dem Mond erst eine Handvoll unverzagter Pioniere niedergelassen hatte. Ich freue mich darauf, heute ein blühendes Paradies zu sehen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte Sofaer. Die Übertragung erlosch.


  »Ihre Freude ist getrübt«, kommentierte Mondra Diamond. »Ich habe den Eindruck, das Artefakt belastet sie mehr, als sie zugeben würde. Warum hat sie uns nicht darauf angesprochen?«


  »Das kommt noch«, behauptete Bull. »Lass uns erst mal unten sein.«


   


  *


   


  Langsam sanken die beiden Micro-Jets dem Eismond entgegen. Sie gehörten zur großen Typenreihe der Space-Jets, dem vielseitigsten Beiboot in der Flotte der Liga Freier Terraner. Mit ihrer Länge von fünfzehn Metern und nur elf Metern Breite boten die auf einer diskusförmigen Grundzelle aufgebauten Boote jedoch nur Platz für maximal fünf Personen.


  Mondra Diamond hatte es sich nicht nehmen lassen, eine der Jets selbst zu fliegen. Perry Rhodan saß neben ihr im Cockpit auf dem Platz des Navigators. Gebraucht wurde er in dieser Funktion nicht, da Diamond auf Sicht flog. Jahn Saito und die TLD-Agentin Gili Saradon waren ihre Passagiere.


  »Ich gehe jetzt runter!«


  Aus dem Akustikfeld der bestehenden Funkverbindung erklang Reginald Bulls Lachen. »Soll das eine verkappte Aufforderung sein, Mondra? Mir steht der Sinn nicht gerade nach einem Wettflug.«


  »Spielverderber!«, hörte Rhodan seine Lebensgefährtin murmeln, so leise, dass es außer ihm und Bull bestimmt keiner hören konnte. »Ich habe diesen Typ schon lange nicht mehr geflogen ... Wollte nur sehen, ob ich das Spielzeug noch beherrsche.«


  »Warte!«, rief Bull, im nächsten Moment klang nur sein tiefes Schnaufen aus dem Lautsprecherfeld.


  Diamond hatte ihre Micro-Jet nach links abkippen lassen und beschleunigte. Ganymed kam schnell näher.


  Rhodan schaute kurz nach hinten zu den Passagieren. Solche schnellen Manöver waren nicht jedermanns Sache, wenn plötzlich alles kopfzustehen schien, selbst wenn man es aufgrund der Andruckabsorber nicht körperlich bemerkte – aber über die Augen gelangte die Information doch ins Gehirn. Saradon achtete nicht darauf, aber Saito schnappte nach Luft und hielt sich für einen Moment die Hand vor den Mund. Diamond schien es auch zu bemerken, denn sie kippte die Jet in die Horizontale zurück. Der Junge atmete auf.


  Bull hatte Dion Matthau und Porcius Amurri an Bord. Die beiden TLD-Männer waren ganz andere Dinge gewöhnt als nur den ruppigen Anflug auf einen Mond. Und Don Toman? Für Rhodan gehörte der Journalist zu den Leuten, die nichts aus der Ruhe bringen konnte.


  Mit seinen markanten Schattierungen erinnerte der Eismond an Luna. Die weitläufigen dunklen Regionen waren von Einschlagkratern übersät. Die helleren und geschichtlich jüngeren Gebiete wiesen nur wenige Einschläge, aber eine ausgeprägte Furchenbildung auf. Dazwischen, scheinbar wahllos verteilt, erstreckten sich weitläufige Strahlenkrater in sehr hellem Weiß.


  Gut zweihundert Kilometer hoch glitt die Micro-Jet über eines des größten dunklen Areale hinweg. Galileo Regio dehnte sich über ein Drittel der dem Jupiter abgewandten Mondhälfte aus. Sehr viele große Krater prägten dieses Gebiet, sie waren die unübersehbaren Zeugen eines heftigen Bombardements aus dem All.


  »Leitstrahl kommt!«, murmelte Diamond.


  Drei kleinere Monde kamen in Sicht. Und schnell wuchs vor der Jet auch Jupiter wieder auf, der Riesenplanet war vorübergehend von Ganymed verdeckt gewesen.


  Der kleine Diskus mit den Bugfinnen und dem Projektorwulst am Heck sank tiefer.


  Am Horizont zeichnete sich ein helles Funkeln ab. Das leuchtende, flache Gebilde mutete an wie ein Wassertropfen, den die Oberflächenspannung am Auseinanderlaufen hinderte. Nur eine Handbreit darüber stand die ferne Sonne.


  Galileo City – eine weitläufige, flache Schutzkuppel überspannte die Stadt. Hoch ragte sie über die im Umfeld sichtbar werdenden Eisgebirge hinaus. Die kleineren Kuppeln der Trabantenstädte ließen erkennen, dass die Besiedlung des Monds weiter voranschritt. Mehr als 165 Millionen Menschen lebten inzwischen auf Ganymed.


  Saito dirigierte eine Flugkamera in die beste Aufnahmeposition. Die Faszination war ihm anzusehen. Für einen Moment sah er Diamond und Rhodan direkt an. »Ist es erlaubt, dass ich ... euch alle ...«


  »Natürlich«, bestätigte der Resident.


  Im Holo der Funkübertragung bemerkte er Bulls Augenaufschlag. Wir waren auch einmal so begeistert, schien der Freund ihm sagen zu wollen. Erinnerst du dich noch? Erst die Venus, schon das war für uns wie die unbegreifliche Erfüllung eines Traums ... Ein paar Jahre später der Sprung zur Wega ...


  Die Kuppelstädte auf Ganymed waren in der Tat Nostalgie, die Erinnerungen weckte und zugleich Visionen wachhielt.


  Eines fernen Tages würden Menschen keinen Schutzanzug mehr tragen müssen, wenn sie auf einer Welt wie Ganymed leben wollten. Bislang gab es jedoch ethische Grenzen und zum Glück Mediziner, die davor zurückschreckten, diese zu überschreiten und das theoretisch Machbare tatsächlich zu tun.


  Aber die Evolution experimentierte ebenfalls, und sie kannte keine Ethik.


  Wohin wird uns eine solche Entwicklung führen?, fragte sich Rhodan.


  Wollte er die Antwort wirklich wissen? Was, wenn sie ihm nicht gefiel? Und damit meinte er gewiss nicht die Buhrlos auf dem Fernraumschiff SOL, die der natürliche Beweis für das enorme Anpassungspotenzial des Menschen gewesen waren – und doch nur eine Seitenlinie der menschlichen Entwicklung, an die sich mittlerweile nur noch wenige Historiker erinnerten. Es ging ihm auch nicht um Menschen, die eines Tages in der Lage sein würden, in Giftgasatmosphären unbeeinträchtigt zu atmen und den dort lebenden Intelligenzen ohne die trennende Hülle eines Schutzanzugs gegenüberzutreten.


  Rhodan konzentrierte sich wieder auf die Kuppeln. Beinahe schon zum Greifen nahe lagen sie unter der Jet.


  Sie waren riesig. Zweihundertfünfzig Kilometer durchmaß allein die Zentralkuppel, die eigentliche Stadt Galileo City. Strahlenförmig führten breite Straßenzüge vom Zentrum nach außen. Deutlich erkennbar die geometrisch angelegten Gebäudeflächen und zwischen ihnen, wie hingestreut, ausgedehnte Grünflächen, Wiesen, Wälder und die bunten Flicken landwirtschaftlicher Nutzung.


  Die drei Nebenkuppeln waren nicht mal halb so groß. Weit mäandernde Wasserläufe, Berglandschaften und ausgedehnte Wasserflächen bestimmten hier das Bild.


  Fünf Kilometer wölbten sich die Kuppeln im Zenit auf. Das ermöglichte sogar eine funktionsfähige Klimakontrolle. In einer der kleineren Kuppeln wetterleuchtete es. Düstere Wolkenbänke waren zu erkennen, Blitze zuckten durch die Atmosphäre.


  Die Micro-Jet glitt über die Stadt hinweg in Richtung Äquator. Diamond drosselte die Geschwindigkeit.


  Port Medici, der Raumhafen, lag zweihundert Kilometer südlich. Zehn Kilometer durchmaß die ins Eis eingeschmolzene Plattform. Mit ihrer Höhe von nur zweihundertzehn Metern wirkte sie geradezu zerbrechlich. Trotzdem barg sie sämtliche Technik in ihrem Innern: Energieerzeuger und Speicherbänke, die Steuerungs- und Abfertigungssysteme und sogar eine Reparaturwerft, deren Kapazität für maximal acht Leichte Kreuzer ausgelegt war. Rhodan wusste, dass die Konstruktion zu mehr als zwei Dritteln ihrer Höhe im ewigen Eis steckte.


  Der Raumhafen war gut belegt. Korvetten und Kreuzer trugen das Emblem der Ganymed-Siedlung. Space-Jets aller Größenklassen, aber auch Planetenfähren und zwei MINOR GLOBES waren in den Holos zu sehen. In einem energetisch abgegrenzten Bereich warteten mindestens zwanzig Frachtdrohnen auf ihre Abfertigung. Mehrere dieser interplanetaren Frachter, die hauptsächlich aus Kopplungselementen und Greifarmen bestanden, wurden bereits von einem Heer von Arbeitsrobotern entladen.


  »Sehr viele Privatjachten«, stellte Diamond fest. »Ich denke, beinahe alle der Space-Jets fallen in diese Kategorie.«


  »Wundert dich das?«, gab Rhodan zurück. »Wir wissen doch, wo die Eigner und Besatzungen dieser Jachten sind. Das dreitausendjährige Bestehen von Galileo City interessiert vermutlich die wenigsten; sie gehören zu den Gaffern am Artefakt.«


  »Wir haben die Würfel noch nicht einmal zu Gesicht bekommen«, bedauerte Saito. Im nächsten Moment ließ er ein unterdrücktes Husten hören. »TTC-Trivid!«, platzte er heraus. »Die Fähre trägt das Logo von TTC. Und die beiden MINOR GLOBES gehören unverkennbar zu Albion 3D.« Er lachte schallend. »Einige Sender ergehen sich ja seit Tagen in Mutmaßungen und schlecht recherchierten Berichten. Aber wir holen uns die besseren Bilddokumente!«


  »Fürs Erste reicht es, wenn du Galileo City ins rechte Licht rückst ...«, bemerkte die TLD-Agentin trocken.


  »Und danach das Artefakt«, ergänzte Rhodan. »Wir werden auf jeden Fall dort sein, sobald dieses Objekt in unserer Gegenwart ankommt.«


  Diamond setzte die Micro-Jet auf dem Landefeld auf.


  Die Außenbeobachtung zeigte, dass sich ein kreisrundes Stück des Stahlbodens unter dem Boot wie ein Lamellenschott öffnete. Ein schlauchartiges Gebilde schob sich in die Höhe. Es pendelte leicht von einer Seite zur anderen, als müsse es sich erst orientieren, dann stieg es ruckartig weiter auf.


  Im selben Moment zeigte die Übertragung aus dem unteren Schleusenbereich die flexible Röhre von innen. Ein breiter Dichtungsrand presste sich rund um das Einstiegsschott der Jet auf den Schiffsrumpf. Bläulich flirrende Energiefelder zuckten wie Elmsfeuer über den Verbindungsbereich. Rasch verloren sie ihre Farbe. Man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass weiterhin ein leichtes Flimmern das gesamte Kopplungsteil überzog.


  »Die hermetische Verbindung wurde hergestellt«, stellte Diamond fest. »Der Antigrav ist durchgängig nutzbar.«


  Bull landete nur wenige Meter entfernt. Fast gleichzeitig kam über Funk die Bestätigung, dass das Empfangskomitee wartete.


   


  *


   


  Sie trugen nur leichte SERUN-Schutzanzüge, die Helmfolien hatten sie im Nackenwulst zusammengerollt. Sogar die drei TLD-Agenten hatten auf schwere Ausrüstung verzichtet. Perry Rhodan nickte kaum merkbar, als Reginald Bull ihm einen bezeichnenden Blick zuwarf. Es war schon richtig: Schwere SERUNS und Kampfausrüstung machten sich bei Feierlichkeiten nicht allzu gut. Die leichten Warrior III ds, die die beiden Männer und die Frau des Terranischen Liga-Dienstes auf Bulls Intervention hin angelegt hatten, wirkten längst nicht so klobig. In den Magnetholstern hingen nur leichte Kombistrahler. Die Projektoren für den Individualschirm und die üblichen kleineren technischen Spielereien waren von außen ohnehin nicht erkennbar.


  Das Empfangskomitee bestand aus zwei Ganymedanern. Ein Mann und eine Frau, beide mit dem typisch grazilen Körperbau der Jupitermondgeborenen, wie er sich nach einigen Generationen in den Kuppelstädten herausgebildet hatte. Sogar Rhodan musste zu ihnen leicht aufsehen. Auf knapp zwei Meter schätzte er ihre Größe.


  Wie so oft blieb die Begrüßung eher kurz und floskelhaft. Rhodan glaubte wieder einmal, eine gewisse Zurückhaltung zu spüren, aber diesmal war er sich sicher, dass sie weniger dem Amt des Residenten galt als vielmehr dem potenziell unsterblichen Zellaktivatorträger. Es war nicht jedermanns Sache, einem Menschen gegenüberzustehen, der mehr als dreitausend Jahre alt war. Was sollte man mit so einem Methusalem reden, wie sich ihm gegenüber sinnvoll verhalten? Meist war das Ergebnis eine distanzierte Scheu, die dennoch mühsam verhaltene Neugierde erkennen ließ.


  Neugierde. Rhodan kaute auf seiner Unterlippe, als er den beiden Ganymedanern folgte und rechts und links neben sich Dion Matthau und Porcius Amurri sah, die beiden TLD-Männer. Der Wortstamm ist Gier. Gier nach dem ewigen Leben. Vielleicht ist das gerade hier auf Ganymed noch deutlich ausgeprägt. Die Siedler haben sich ein Paradies geschaffen, auch wenn es hermetisch unter den Kuppeldächern abgeschlossen ist. Außerdem haben sie die Wunder der Schöpfung täglich vor Augen: der Riese Jupiter, seine Monde, das ist für sie eine eigene kleine Welt. Und selbst wenn sich Jupiter sehr schnell dreht, seine gigantischen Stürme haben über Generationen hinweg Bestand. Man muss schon unsterblich sein, um überhaupt Veränderungen feststellen zu können.


  War es also eine gewisse Statik, die das Leben der Ganymedaner prägte und ihren Hunger nach mehr weckte?


  Ein wenig benommen fuhr Rhodan sich mit beiden Händen über die Schläfen. Er war gewiss kein Kosmopsychologe, doch der Denkansatz erschien ihm nicht falsch.


  Sie schritten durch einen kurzen, hell erleuchteten Korridor. Der aufgeraute Boden und die in gleichmäßige Wellen geprägten Wände bestanden aus Terkonit. Die unsichtbar bleibende Beleuchtung sorgte für ein wohltuendes Miteinander von Licht und Schatten. Akustikfelder dämpften das Geräusch der Schritte bis fast zur Unhörbarkeit.


  Eine große Luftschleuse öffnete sich vor ihnen – Sicherheitsvorkehrung für den Fall plötzlichen Druckverlusts.


  Eines Tages würde Ganymed wohl eine angereicherte Sauerstoffatmosphäre aufweisen. Technisch machbar wäre das längst gewesen; ohnehin verfügte der Eismond bereits über eine dünne Sauerstoffhülle, die von der geringen Schwerkraft gehalten wurde. Die Sonnenstrahlung, und mochte sie noch so schwach sein, spaltete Eismoleküle in Sauerstoff und Wasserstoff. Nur der flüchtige Wasserstoff entwich in den Raum.


  Das Problem, entsann sich Rhodan, war schon vor einigen Hundert Jahren zerredet worden. Eine atembare Atmosphäre half niemandem, solange die Minustemperaturen weiterhin im für Menschen tödlichen Bereich blieben. Eine Erwärmung würde die Mondoberfläche jedoch mit der Zeit instabil werden lassen. Letztlich wollte niemand aus dem Eismond eine Wasserwelt machen. Das Risiko, einen unumkehrbaren Prozess auszulösen, war zu groß.


  Also Hände weg von Ganymed! Kaci Sofaer hatte mit genau diesem Slogan ihre erste Wahl zur Bürgermeisterin von Galileo City gewonnen. Zu dem Zeitpunkt waren wieder einmal Bemühungen im Gange gewesen, den Mond in seiner Gesamtheit nutzbar zu machen.


  Erst nachdem sich die Schleuse vollständig geschlossen hatte, glitt die gegenüberliegende Wand zur Seite. Eine weitläufige Halle erwartete die kleine Gruppe. Von hier aus verliefen die Röhren der Magnetschwebebahn unter dem Eis bis Galileo City. Rhodan zählte acht Mulden, aber nur in dreien warteten abgesenkte Waggons.


  Reger Betrieb herrschte. Ein Heer von Technikern quoll aus einem der Antigravschächte hervor. Im Laufschritt eilten die Männer und Frauen auf einen der Züge zu. Wartungspersonal kam von der anderen Seite heran.


  Für einen Moment war es Rhodan, als hätte er einen Mann spurlos verschwinden sehen. Er blinzelte. Aber der Mann war wohl nur von einem größeren Systemholo verdeckt worden, das eine der Stadtkuppeln abbildete. Nun trat er jedenfalls zur Seite und ging, wieder sichtbar, im Laufschritt auf den Zug zu, der soeben in der Mulde angehoben wurde.


  »Uns steht ein Spezialwaggon zur Verfügung, der uns bis in die Verwaltung bringen wird.« Die beiden Ganymedaner hatten nur kurz innegehalten, nun schritten sie wieder schnell aus.


  Rhodan warf einen Blick auf die Messdaten seines Kombiarmbands. 0,89 Gravos wurden angezeigt. Das war der Standardwert, der ebenfalls für die Kuppelstädte galt, rund zehn Prozent geringer als Terranorm. Einen besonderen Grund für diesen Wert hatte es nie gegeben. Vielleicht das Bedürfnis der ersten Ganymedaner, ihre Eigenständigkeit zu dokumentieren, möglicherweise auch nur technische Probleme in der Anfangszeit der Besiedlung. Jedenfalls war die etwas niedrigere künstliche Schwerkraft beibehalten worden.


  Als Mensch, der von Terra kam, fühlte man sich wohl dabei. Insbesondere Bull, der auf diese Weise endlich nahe an sein Normalgewicht kam. Rhodan schmunzelte verhalten.


   


  *


   


  Es war 10.36 Uhr, als der Salonwaggon zum Stillstand kam. Nur das Rundumholo, das erst Impressionen der Mondoberfläche mit dem Blick auf Jupiter und schließlich die schnell den Horizont ausfüllenden Kuppelstädte gezeigt hatte, ließ erkennen, dass das Fahrzeug überhaupt die Station in der Raumhafenbasis verlassen hatte.


  »Wir befinden uns nun nahezu im Zentrum von Galileo City, der größten und ältesten der vier Kuppeln«, erläuterte die Ganymedanerin der Gruppe. Offensichtlich übersah sie, dass die Besucher nicht aus einem fernen Bereich der Milchstraße angereist waren, sondern schlicht und einfach von Terra. »Die vier Teilstädte sind konzentrisch organisiert mit wirklich großzügig gestalteten Wohnanlagen, aber auch Farmen und anderweitigen Produktionsstätten. In energetischer Hinsicht ist die Stadt mit ihren eigenen großen Kraftwerken autark. Was die Versorgung mit Nahrungsmitteln anbelangt, wird noch einiges importiert. Vor allem Terra und die großen, abgeschirmten Gewächsplantagen auf der Venus sind die Hauptlieferanten. Wasser steht uns auf Ganymed in unbegrenzter Menge und vor allem in exzellenter Qualität zur Verfügung. Es würde sich anbieten, das Wassereis aus großer Tiefe zu fördern und zu exportieren. Noch ist unsere Verwaltung aber im Begriff, Ganymed von Einfuhren völlig unabhängig zu machen. Die Bevölkerung ist in den vergangenen Jahrzehnten sprunghaft angewachsen. Derzeit laufen mehrere Programme zur Erweiterung unserer Anbauflächen.«


  »Ich weiß«, sagte Reginald Bull leichthin. »In Galileo City wurde hierfür eigens die Interstellar Development Association angesiedelt, und Ganymed war zugleich einer ihrer ersten Nutznießer, sowohl was den Bevölkerungszuwachs als auch verschiedene Fördervorhaben anbelangt. Ich habe erst vor einigen Tagen mit Homer G. Adams darüber gesprochen.«


  Die Frau schaute ihn entgeistert an. Ihre Augen wurden größer; sie hätte sich wohl am liebsten im nächsten Mauseloch verkrochen, wenn es irgendwo auch nur die Spur eines solchen gegeben hätte.


  »Wir wissen Bescheid«, sagte Mondra Diamond. Sogar der junge Jahn Saito nickte, wenngleich etwas zögerlich. »Interessant ist es allerdings auch für uns, wie die üblichen Besucherführungen gestaltet sind. Oder zielt das eher auf ansiedlungswillige neue Firmen ab? Ich meine, der Mond hat ausreichend Platz für neue Kuppelstädte.«


  »Beides«, sprang der Ganymedaner seiner Kollegin bei, die erst blass geworden war und nun mehr Farbe bekam als zuvor.


  »Wir sind zufrieden mit dem Vortrag«, beschied Rhodan. »Danke.«


  Sie hatten den Verwaltungssitz ohnehin schon erreicht. Aus dem Untergrund der Magnetschwebebahnstation trug sie eine geschlossene Antigravkabine in die Höhe.


  »Staatsempfang ... Videoeintrag in den goldenen Speicherkristall ...«, murmelte Bull so leise, dass nur Rhodan ihn verstehen konnte, der dicht neben ihm stand. Und Jahn Saito. Jedenfalls grinste der Fotograf plötzlich bis zu den Ohren.


  »Kannst du Gedanken lesen, oder hast du dir zusätzlich zu dem Objektiv akustische Feinsensoren implantieren lassen?«, fragte Bull leise.


  Saitos Grinsen wurde sogar noch eine Spur schamloser. Rhodan sah, dass er im Begriff war, seine »Leberfleckkamera« für einige heimliche Aufnahmen zu nutzen. Im letzten Moment überlegte der Junge es sich aber doch anders und ließ den Arm wieder sinken.


  »Ich habe gelernt, von den Lippen abzulesen, und das klappt ganz gut«, gestand er ein. »Ich dachte mir, in der Medienbranche kann ich bestimmt davon profitieren.«


  Wahrscheinlich hast du recht. Bull sprach das nicht aus, er bewegte wirklich nur die Lippen.


  »Sicher sogar«, erwiderte Saito.


  Die beiden Ganymedaner wirkten einigermaßen irritiert. Rhodan sah ihnen die Erleichterung an, als die Kabinentür aufglitt.


   


  *


   


  »Es ist nur ein kleines Willkommen.« Kaci Sofaer deutete mit einer einladenden Bewegung auf das Büfett. »Eine Stärkung für den Besichtigungsflug. Ich hoffe, der Resident sieht den Besuch auf Ganymed nicht nur als Pflichttermin wegen des dreitausendjährigen Bestehens, sondern vor allem als willkommene Möglichkeit, die Kuppelstädte kennenzulernen.«


  Reginald Bull wechselte mit Perry Rhodan einen raschen Blick. »Das gilt selbstredend auch für den Verteidigungsminister, der sich liebend gern auf dem Mond umsieht«, stellte er fest.


  Die Bürgermeisterin nickte knapp, ging aber nicht auf die Anspielung ein. Mit keinem Wort kommentierte sie das Artefakt, das mehr als 2800 Kilometer entfernt im Eis aufgestiegen war.


  »Nach terranischer Standardzeit um 14.30 Uhr begrüßen wir das neue Jahrtausend für unsere Kuppelstädte«, sagte sie stattdessen. »Die Zeit bis dahin ist ausreichend bemessen. Natürlich will ich niemanden überreden ...«


  »Wir nehmen die Einladung für die Besichtigung gern an«, entschied Rhodan. »Vor allem für unseren jungen Bildjournalisten wird es ein besonderes Erlebnis sein.«


  »Oh ja, ich weiß. Er ist ein exzellenter Beobachter und Bildkomponist.« Sofaer wandte sie sich an Jahn Saito: »Es freut mich besonders, dass du der Abordnung von Mutter Erde angehörst. Dein ›Freund‹ hat zu Recht den Medienpreis erhalten. Ich sehe darin ein Bild, wie es den Zeitgeist gar nicht perfekter hätte einfangen können. Mein Wunsch wäre, dass wir bald ähnliche Kompositionen von Galileo City bewundern dürfen.«


  Mehrere Beiräte des Stadtparlaments waren mit der Bürgermeisterin in den kleinen Saal gekommen. Sie klatschten dezent Beifall.


  Rhodan bedankte sich mit eindringlichen Worten. Er hob die enge Nachbarschaft von Terra und Ganymed hervor und vor allem die Rolle, die Jupiter in der Vergangenheit des Sonnensystems zugekommen war. Ohne den Gasriesen und die Auswirkungen seiner Schwerkraft wären die inneren Planeten einem sehr viel stärkeren kosmischen Bombardement ausgesetzt gewesen. So wie Jupiter die Erde geschützt hatte, stünden die Terraner längst hinter Ganymed, um den Kuppelstädten jede nötige Unterstützung zu gewähren.


  Zum ersten Mal sah der Resident Sofaer dezent lächeln. Vielleicht war es auch das enge, hochgeschlossene Kleid, das ihr den Ausdruck von Strenge gab. Der grau-grüne Schal über ihren Schultern passte indes wenig zu ihrer hageren Erscheinung.


  Sie trug ihr Haar gescheitelt und zu Strähnen geflochten; die Strähnen waren an den Schläfen zu Schnecken gewunden. Entlang des Scheitels wuchsen schneeweiße, jeweils eine Handspanne messende Flaumfedern aus der Kopfhaut, als gehörten sie zu ihr. Im Solsystem wuchs die Anzahl der Individualisten oder einfach nur Exzentriker, die sich die Errungenschaften genetischer Kompositionsmöglichkeiten zunutze machten und sich buchstäblich mit fremden Federn schmückten. Sofaer zählte noch zu denjenigen, die sich mit einer dezenten Veränderung zufriedengaben.


  Wenn es darum ging, den halben Kopf mit der schillernden Schuppenhautspende eines Kaltblüters zu überziehen, war für Rhodan die Grenze des gutes Geschmacks jedoch schnell überschritten.


  Apropos Geschmack. Rhodan fand, dass der angebotene Imbiss vorzüglich mundete. Es gab Köstlichkeiten, die selbst auf Terra nicht alle Tage angeboten wurden. Manches konnte er nicht einmal identifizieren. Dass Bull genau bei diesen Häppchen kräftig zulangte und sich, obwohl er eine Serviette in der Hand hielt, dezent die Finger an den Lippen abstreifte, ließ tief blicken.


  Ein wenig erinnerten die unregelmäßig geformten Leckerbissen an Puffmais. Rhodan fragte sich, seit wann er den nicht mehr gesehen hatte. Möglich, dass es Puffmais oder auch Popcorn noch bei Veranstaltungen der Terra-Nostalgiker gab. Aber sonst?


  Das Häppchen in seiner Hand zerbröselte geradezu. Rhodan hob die hohle Hand zum Mund und spitzte die Lippen. In dem Moment bot er sicher keinen anderen Anblick als Bull vor wenigen Sekunden. Als er aufschaute, begegnete er Mondras missbilligendem Blick. Und hinter ihm sagte jemand mit eigenartig zischelnder, schwer verständlicher Stimme: »... sind gedörrte Exkremente der Khorr-Frösche. ... muss lange abgelagert sein, damit es den beißenden Gestank verliert.«


  Rhodan hatte sich gut genug unter Kontrolle, dass er die Körner nicht wieder ausspuckte. Er schluckte krampfhaft, auch weil Bull an ihm vorbeistarrte, als gäbe es etwas völlig Absurdes zu sehen.


  Langsam wandte er sich um.


  Sofaer stand einen Schritt hinter ihm. Was Rhodan eben noch als dicken Schal angesehen hatte, richtete sich auf der linken Schulter der Bürgermeisterin auf und entzog sich ihrer zupackenden Rechten mit einer ruckartigen Rückwärtsbewegung. Im nächsten Moment stieß dieses Etwas jedoch eine Armlänge weit nach vorn und blähte sich auf wie eine zupackende Schlange. Der kantige, höchstens faustgroße Schädel pendelte dem Terraner entgegen. Zugleich stellte sich ein Nackenschild auf, der Rhodan an eine Kobra erinnerte.


  »He«, zischte das Wesen despektierlich. »Weißt du, was du da hinunterschlingst? Der Dicke weiß es auch? Pfui!«


  »Sei still, Bhunz!«, sagte die Bürgermeisterin heftig. »Du hast mir versprochen ...«


  »Meins ...« Zischend duckte sich das Schlangenwesen unter der erneut zupackenden Hand. Der meterlange Körper schien sich aufzublähen.


  Rhodan hatte den Eindruck, dass dieses offenkundig intelligente Geschöpf Luft in sich hineinpumpte. Der Leib wurde breiter und entfaltete sich geradezu, seitlich spreizten sich filigrane Hautsegmente ab. Wie das Flossenband eines Fisches anmutend, gerieten sie in gleichmäßig wellenförmige Bewegung.


  Die Schlange löste sich von Sofaers Schultern und schwebte Rhodan entgegen.


  »Hallo«, sagte er überrascht. »Wer bist du?«


  Allein durch die konvulsivische Bewegung der Hautlappen hielt dieses Wesen sich kaum in der Luft. Rhodan vermutete, dass es über eine Art Antigravorgan verfügte.


  »Bhunz«, hauchte die Schlange, aber der Terraner wartete vergebens darauf, eine gespaltene Zunge oder gar nadelfeine Giftzähne zu sehen.


  »Du bist also ein ganz Großer. Na, ich weiß nicht ...« Bhunz schwebte in unruhigem, ruckartig anmutendem Flug um Rhodan herum. »Hach, jeder Ganymedaner ist größer als du. Also blas dich nicht auf und nimm mir nicht die Exkremente weg. Kapiert?«


  Rhodan wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Verwirrt war er keineswegs, höchstens amüsiert. Ein Geschöpf wie diese mehr recht als schlecht fliegende Schlange hatte er nie zuvor gesehen. Aber Äußerlichkeiten waren beileibe kein brauchbarer Maßstab für Intelligenz oder einfach nur Schläue.


  »Bitte nimm Bhunz nicht ernst«, sagte die Bürgermeisterin. Ihre Stimme ließ erkennen, dass sie wirklich zerknirscht war. »Manchmal ist er unerträglich, zumeist dann, wenn er etwas haben will, das ihn nichts angeht.«


  »Er?«


  »Bhunz ist eine Fhandour-Schlange. Ein semiintelligentes Männchen. Die weiblichen Fhandour sind sehr viel kleiner und lassen sich nicht zähmen.«


  »Sie hat mich versklavt, nicht gezähmt!«, zischte Bhunz. »Und nun lässt sie mich verhungern!«


  »Ich hätte dir den Leibring umschnüren sollen, dann wäre es vorbei mit der aufgeblasenen Wichtigtuerei.«


  Der Fhandour schwieg. Ohnehin hatte er ein neues Objekt gefunden, das seine Aufmerksamkeit herausforderte. Misstrauisch beäugte er die Kamera, die gerade einmal fünfzig Zentimeter vor ihm schwebte und jede seiner Bewegungen mitmachte. »Was ist das?«, kam es zögernd.


  Einer der TLD-Männer, die sich im Hintergrund hielten, hatte den Kombistrahler in Anschlag gebracht. Rhodan sah, dass er die Waffe nun wieder sicherte. Er sah auch Saito zufrieden grinsen. Wahrscheinlich hatte der junge Fotograf mehrere erstklassige Bilder gespeichert. Eine halb intelligente fliegende Schlange war auf jeden Fall nichts Alltägliches.


  Bull hielt noch seinen Imbisshappen in der Hand. »Diese Exkremente ...«


  »Ach Unsinn«, unterbrach ihn die Bürgermeisterin sofort. »Der Froschlaich ist eine ausgesprochene Delikatesse und ähnlich selten und teuer wie terranische Trüffel. Die Fhandour-Männchen werden auf ihrer Heimatwelt dazu erzogen, den Laich aufzuspüren. Allerdings sind sie alles andere als Kostverächter und geradezu gierig darauf.«


  »Wenn das so ist ...« Bull streckte der Fhandour-Schlange die flache Hand mit dem mehrere Zentimeter durchmessenden Brocken entgegen.


  Nur einen Moment lang zögerte Bhunz, dann schwebte er mit heftig schlängelnden Bewegungen dem rothaarigen Terraner entgegen. Mehrfach wand er seinen Leib um Bulls Arm, packte ruckartig zu und riss den getrockneten Laich auseinander.


  Zwischen zwei hastig schlingenden Bewegungen richtete der Fhandour die vorderen dreißig Zentimeter seines Körpers steil auf. »Du bist der Größte!«, zischte er Bull an.


  Kaci Sofaer breitete – um Aufmerksamkeit heischend – die Arme aus. »So viel zum allgemeinen Amüsement. Wir haben hier auf Ganymed also auch Unbekanntes zu bieten. Wenn keine Einwände bestehen, schlage ich vor, dass wir zur Besichtigung aufbrechen. Andernfalls wird die Zeit knapp.«


  3.
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  Seine Finger flogen geradezu durch die Bedienholos. Er verschob Daten, schwamm mit Informationsströmen, irrte durch ein virtuelles Labyrinth. Wo war Pao? Er musste herausfinden, wo auf MERLIN sie untergebracht war. Das entpuppte sich allerdings als schwieriges Unterfangen. Sie benutzte nicht ihren wirklichen Namen.


  Ohne das Gesichtserkennungsprogramm im Ankunftsbereich hätte Chayton Rhodan überhaupt nicht erfahren, dass Pao Ghyss wieder an Bord war. Er hatte sich die Bilder angesehen: kein Zweifel. Ihr feines, ovales Gesicht. Die hellen, kurzen Haare im Kontrast zu ihren dunklen Augenbrauen. Die Augen schwarz wie Onyxe. Augen, in denen man sich verlieren konnte und genügend Männer sich verloren hatten.


  Paos aktuellen Aufenthaltsort musste er leider auf anderem Wege herausfinden. Es gab zwar viele Kameras auf MERLIN, aber die meisten waren nicht mit der Gesichtserkennung gekoppelt. Ein Versuch, das zu ändern, hätte zu Chaytons sofortigen Entdeckung geführt.


  Schließlich verlegte er sich darauf, Indizien zu sammeln. Pao konnte die Station offensichtlich betreten, ohne dass ihr Name irgendwo auftauchte. Das wies darauf hin, dass sie Hilfe hatte. Wahrscheinlich von hoher Stelle, sonst hätte sie zu viele niedrige Chargen bezirzen müssen. Die hätten sich um sie gestritten.


  Chayton kannte Paos Wirkung auf Männer nur zu gut. Er hatte sie am eigenen Leib erfahren, im wahrsten Sinn des Wortes. In früheren Zeiten hätte es eine handfeste Schlägerei darum gegeben, wer sie unauffälliger auf die Station hätte schmuggeln können. Nun hätten sich die Wachleute wahrscheinlich gegenseitig erschossen.


  Wenn also jemand freies Geleit unter falschem Namen für sie arrangiert hatte, saß dieser Jemand ziemlich weit oben in MERLINS Hierarchie. Chayton überprüfte, ob das Führungspersonal der Faktorei in den vergangenen Tagen Quartiere reserviert hatte. Fünf entsprechende Räume fand er. Einer war für eine Madena Kall von Ganymed reserviert. Madena Kall war laut DANAE ziemlich genau zu dem Zeitpunkt auf MERLIN angekommen, als die Überwachung Paos Gesicht in der Menge entdeckt hatte.


  Chayton nickte zufrieden.


  Er stellte seine Waffe auf Thermostrahlen um und machte sich auf den Weg.


   


  *


   


  Das positronische Schloss konnte ihn nicht lange aufhalten.


  Mit gezogener Waffe betrat er Paos Quartier. Sie war nicht da, aber es waren mit Sicherheit die richtigen Räume. Er erkannte ihre Kleidung. Manches davon hatte er ihr selbst schon einmal ausgezogen; damals, als sie ihm den Tau vorgestellt hatte. Vier Tage lang hatte die Liaison gedauert. Vier unglaubliche Tage im Rausch von Drogen und Leidenschaft. Dann hatte sie ihn fallen lassen und sich dem Nächsten zugewendet. Chayton war nur der Tau geblieben.


  Entspannt setzte er sich aufs Sofa mit Blick zur Tür, die Waffe griffbereit in seinem Schoß. Er wartete.


  Nach zwanzig Minuten wartete er noch immer. Das machte nichts. Er hatte Zeit. Er hatte den ganzen Rest seines Lebens. Dennoch begann ein Gedanke an ihm zu nagen: Was, wenn Pao nicht allein kam? Wenn jemand bei ihr war, der sich für sie in den Kampf stürzen würde? Männer taten solche Dinge für Pao. Was, wenn der andere eine Waffe hatte und schneller und besser schoss als Chayton?


  Es war besser, sich zu verstecken, bis er die Lage überblickte.


  Chayton sah sich um. Der Kleiderschrank bot sich an. War das nicht ein geradezu klassisches Versteck für einen verflossenen Liebhaber?


  Er bezog seinen Posten. Der Schrank war hoch und geräumig genug, um aufrecht stehen, die Tür fast völlig schließen und durch den Spalt hindurch zielen zu können. Besser ging es kaum.


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis sich etwas tat. Dann öffnete sich die Kabinentür. Chayton beglückwünschte sich zu seiner Vorsicht, denn als Erstes betrat keineswegs Pao Ghyss den Raum, sondern Onezime Breaux.


  Chayton hätte beinahe einen Pfiff ausgestoßen. Nicht nur irgendjemand weit oben in der Hierarchie half Pao – es war der Chef von SteDat höchstselbst, einer der drei einflussreichsten Menschen auf MERLIN. Seine rot-blaue Uniform lag eng am durchtrainierten Körper an. Bunte Fäden, die sich ständig bewegten, hielten sein glänzendes, schwarzes Haar in einem Pferdeschwanz zusammen.


  Pao folgte ihm graziös. Chayton hielt den Atem an. Es war eine Sache, sie auf dem Sicherheits-Trivid zu sehen – eine völlig andere, wenn sie vor ihm stand, mit ihren endlos langen, nackten Beinen, die ihren zarten, elfenhaften Ganymedaner-Körper trugen. Wie immer, wenn er sie gesehen hatte, ging sie entweder barfuß oder trug nur eine dünne, unsichtbare Schutzfolie unter ihren Sohlen.


  Sie löste den Umhang von ihren Schulterstücken und warf ihn aufs Bett. Nun trug sie nichts mehr außer winzigen Shorts und einem etwas längeren, dafür aber hautengen Oberteil. Chayton bemerkte, wie die Waffe in seiner Hand unwillkürlich zu zittern begann.


  »Beeil dich«, sagte Breaux. »Oread wartet schon auf uns.«


  Pao lachte hell. »Soll er warten. Ich habe Lust, mich umzuziehen.« Sie nahm ein paar Kleidungsstücke, die auf und neben dem Bett verstreut waren, und inspizierte sie.


  Breaux schaute verärgert drein. »Ich habe gesagt, Oread wartet.«


  Pao ließ das kleine Top, das sie gerade in der Hand hielt, aufs Bett fallen. »Und ich habe gesagt, soll er doch.« Sie trat direkt vor Breaux. Sie war viel graziler, aber genauso groß wie der SteDat-Chef. »Du weißt, ich muss nur so machen«, sie schnippte direkt neben Breaux' Ohr mit den Fingern, »und wir liegen die nächsten zwei Stunden in diesem Bett. Dann ist dir Oread Quantrill auf einmal völlig egal, weil du ganz andere Sachen im Kopf hast. Und danach wahrscheinlich Erklärungsbedarf gegenüber Anatolie.« Sie lächelte ein wenig missgünstig. »Oder hat sie ihre Gunst jetzt wieder Oread zugewandt?«


  »Wag es nicht!«, sagte Breaux gepresst. »Es ist keine Zeit für Spielchen.«


  »Ist das so?« Sie ging wieder zum Bett und begann erneut, Kleidung auszuwählen. »Gut, dass ihr es einseht. Was sollten denn die Spielchen, die ihr auf Terra getrieben habt?«


  Breaux' Miene blieb unergründlich. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Terra!«, schrie sie ihn an. »Manchester! Rhodans Familie! Denkst du, ich weiß nichts davon?«


  Vor Überraschung ließ Chayton den Strahler sinken. Wovon redete Pao da? Manchester? Was war mit seiner Familie in Manchester geschehen?


  »Das Ganze war von Anfang an ein Desaster«, herrschte Pao den SteDat-Chef an. »Wir waren uns einig, dass ich niemanden mit Kindern zu den Honovin hole. Warum habt ihr mich bei Chayton nicht gewarnt? Wer hat da versagt?«


  »Wir haben nicht erkannt, dass dieser Chayton wirklich mit Perry Rhodan verwandt ist ...«


  »Was hat das mit Kindern oder nicht zu tun?«, schrie sie ihn an. Sie schöpfte Atem, dann fuhr sie ruhiger fort. »Und dann dieser dilettantische Ablenkungsversuch. Wer ist dafür verantwortlich?«


  »Ich«, gab Breaux zerknirscht zu. »Der Plan war eigentlich narrensicher.«


  »Das haben wir ja gesehen.« Paos Stimme troff vor Spott. »Deine Ablenkung war so unauffällig und hat so toll funktioniert, dass die terranischen Behörden meine Spur in Los Angeles entdeckt haben und ich zurück zum Jupiter fliehen musste. Und jetzt stell dir vor, jemand von Rhodans Familie wäre wirklich dabei umgekommen! Weißt du, was das für unsere Pläne bedeuten würde?«


  »Bald ist es ohnehin egal«, entgegnete Breaux patzig.


  Pao antwortete nicht. Unbefangen zog sie ihre Shorts und das Top aus und legte die ausgewählte Kleidung an.


  Chayton lehnte sich in seinem Schrank an die Rückwand, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen. Diese Information änderte alles. Vielleicht, zumindest. Er musste darüber nachdenken.


  Irgendwas war mit seiner Familie passiert, mit jenen Menschen auf der Erde, die ihm bis vor Kurzem viel bedeutet hatten. Sie waren dabei beinahe zu Schaden gekommen – und Pao war zornig deswegen.


  Wie war das zu bewerten?


  Noch wichtiger: Pao hatte ihm den Tau nicht geben wollen. Beziehungsweise korrekter: Sie hatte jemandem wie ihm den Tau nicht geben wollen, jemandem mit Kindern. Aber man hatte ihr falsche Informationen übermittelt. Sie hatte nicht gewusst, dass sie eine Familie zerstörte.


  Chayton erinnerte sich an den Moment, als ihm klar geworden war, dass er nichts mehr für seine Kinder empfand. Dass sie Fremde für ihn waren, nicht wichtiger als jeder x-beliebige andere Erdbewohner. Er hatte etwas Unersetzliches verloren, und er konnte nicht einmal mehr spüren, was es war.


  In diesem Moment hatte er beschlossen, Pao umzubringen. Und nun erfuhr er, dass sie nur deshalb so gehandelt hatte, weil ihr jemand falsche Informationen gegeben hatte!


  Hieß das nun, dass er von seinem Racheplan Abstand nehmen sollte?


  Früher einmal hätte er die Antwort aus dem Bauch heraus gewusst. Nun indes musste er die Frage mit seinem Verstand ergründen.


  Er sah sich um. Eigentlich war es ganz bequem in seinem Schrank. Es gab schlimmere Orte, um über Fragen von Gut und Böse nachzugrübeln.


  Pao Ghyss und Oread Breaux verließen die Kabine.


  Bis Pao zurückkam, würde Chayton Rhodan entscheiden, ob sie leben durfte.


  4.


  Ganymed


  11. Februar 1461 NGZ


   


  Der Tag auf Ganymed dauerte lang, und wirklich Nacht wurde es nur, wenn der Trabant den Schatten des Gasplaneten durchwanderte. Der Eismond drehte sich in sieben terranischen Standardtagen, drei Stunden und wenig mehr als zweiundvierzig Minuten einmal um die eigene Achse.


  Erst vor Kurzem war eine Nacht zu Ende gegangen. Jupiter hing wie ein großer, gestreifter Ball über dem südlichen Horizont. Unter der gewaltigen Kuppel aus Panzertroplon herrschte gedämpfte Helligkeit, die Perry Rhodan an einen wolkenverhangenen Nachmittag auf der Erde erinnerte.


  Jupiters rötlichem Widerschein haftete Herbststimmung an. Ein immerwährender Herbst war nicht die schlechteste der Jahreszeiten, fand der Aktivatorträger. Die Stimmung hatte etwas Leichtes, Beschwingtes, zumal die Obstplantagen, die der schnelle Gleiter soeben in geringer Höhe überflog, in voller Blüte standen.


  Ein Schwarm großer Vögel stob auf. So gleichmäßig erschienen die Bewegungen der Tiere, dass Rhodan im ersten Moment glaubte, Robotattrappen zu sehen.


  »Das sind Krähen«, sagte die Bürgermeisterin. »Wir Ganymedaner lieben Tiere – vielleicht schon deshalb, weil unsere Welt nicht in der Lage war, eigenes Leben hervorzubringen. Aber die Krähen vermehren sich in einem Ausmaß, dass sie zur Plage werden. Ob wir wollen oder nicht, wir müssen ihre Population kleinhalten. Spezialroboter erledigen das für uns, indem sie die meisten Eier aus den Nestern einsammeln. Genau diese Roboter waren übrigens der Anfang unserer eigenen Produktion; die Fertigungsstraßen wurden tief im Eis errichtet.«


  »In Kooperation mit Whistler?«


  »Wer sonst? Es gibt keinen Besseren.«


  Galileo City erinnerte an Terrania. Es war unverkennbar, wo die Architekten sich ihre Anregungen geholt hatten. Im Kern wirkte die Stadt noch sehr kompakt, dort war sie das pulsierende Herz, das alles am Leben erhielt. Nach außen wurde die Bebauung offener, Parkanlagen prägten immer mehr das Bild und zunehmend auch Agrarflächen.


  Der Gleiter erreichte den Übergang zu einer der Nachbarkuppeln. Es gab keine feste Barriere, im Fall eines Druckverlusts würden sich jedoch gestaffelte Prallschirme aufbauen, die Schleusenfunktion übernehmen konnten.


  »Vincenzio City ist die Trabantenstadt, die wir aufsuchen. Im Uhrzeigersinn folgen Livia City und Celeste City mit dem großem Virginia-See. Alle Namen erinnern an Galileo Galilei, nach dem schon vor Urzeiten das ausgedehnte dunkle Areal auf Ganymeds dem Jupiter abgewandter Seite benannt wurde.«


  »Vor Urzeiten ...?«, fragte Reginald Bull. »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  »Uhren sind nutzlos!«, zischte die Fhandour-Schlange und streckte sich im Nacken der Ganymedanerin. »Ich brauche sie nicht, um zu wissen, wann ich hungrig bin.«


  Kaci Sofaer reagierte nicht darauf, und Bhunz schwieg wieder.


  »Vincenzio war Galileos Sohn, Livia eine seiner zwei Töchter. Die andere hieß Virginia – Celeste wurde sie wohl in ihrem Orden genannt. Soviel ich weiß, handelte es sich dabei um eine christliche Gemeinschaft.«


  »Sie gehörten der katholischen Kirche an«, präzisierte Rhodan. »Galilei wurde sogar unter die Aufsicht eines Erzbischofs gestellt, der allerdings einer seiner glühenden Bewunderer war.«


  »Der Mann muss seiner Zeit weit voraus gewesen sein.« Das war schon mehr Frage als Feststellung. Die Ganymedanerin bedachte den Residenten mit einem nachdenklich forschenden Blick.


  »Er machte bahnbrechende Entdeckungen im Bereich der Naturwissenschaften«, bestätigte der Terraner. »Als einer der ersten Menschen benutzte er ein Fernrohr für die Himmelsbeobachtung und entdeckte unter anderem die vier größten Jupitermonde. Außerdem erkannte er, dass die Milchstraße keineswegs nur ein neblig verwaschenes Gebilde sein konnte, sondern aus unzähligen Sternen bestehen musste.«


  Sofaer holte tief Luft. Es sah aus, als wolle sie mit einer Frage nachfassen, aber letztlich schwieg sie doch.


  »Keine falsche Scheu!«, forderte Rhodan sie auf.


  Die Ganymedanerin zögerte. »Mir kam eben in den Sinn, dass du Galileo noch gekannt haben musst.«


  Mondra Diamond gab einen kratzigen Laut von sich und hustete hinter vorgehaltener Hand. Rhodan sah, dass sie sich ein Grinsen verbiss.


  »So alt ist Perry auch wieder nicht«, protestierte sie einen Atemzug später.


  »Das alles ist ziemlich lange her. Und Geschichte im Detail ist nicht so wichtig wie die Schwierigkeiten der Gegenwart ...«


  »In den Jahren seit Galilei ist ohnehin viel geschehen.« Bull kam der Bürgermeisterin zu Hilfe. »Was wann war, vergisst sogar ein Unsterblicher mit der Zeit. Für die Feinheiten haben wir schließlich unsere Positroniken.«


  »Was ist das?«, fragte Jahn Saito verblüfft. Mit weit aufgerissenen Augen blickte er über die hügelige Landschaft hinweg, die sich unter dem Fahrzeug erstreckte.


  Der Gleiter erlaubte einen ungehinderten Rundumblick. Ein raffiniertes Zusammenspiel von tatsächlicher Sicht, transparenten Bauteilen und einigen wenigen Hologrammen, die störende Verstrebungen überdeckten, weckte das Gefühl, frei wie ein Vogel durch die Luft zu schweben. Energetische Prallfelder ersetzten dabei einen nicht unbeträchtlichen Teil der Außenhülle. Wer sich erst einmal, wenn auch mit einigem Magengrimmen, daran gewöhnt hatte, machte eine unbeschreiblich faszinierende Erfahrung. Gleiter wie dieser, die eigentlich nur ein paar technische Umdispositionen aufwiesen, wurden seit Jahren immer beliebter.


  Das Fahrzeug sprang über eine Hügelkette hinweg und stieg steil in die Höhe.


  Ein weitläufiger See breitete sich unter den Besuchern aus. Kleine Felseninseln ragten verstreut aus dem Wasser. Rhodan sah weiße Segel im Dunst verschwimmen.


  Am jenseitigen Ufer, dem sich der Gleiter schnell näherte, ragte ein gewaltiges Bauwerk auf. Saito, sah Rhodan, hatte sich mittlerweile eine Zoom-Optik ans Ohr geklemmt, ein ziemlich teures Gerät. Mehrmals bog der Junge den fingernagelgroßen Sensorkopf zurecht, der die Netzhautprojektion steuerte. Wahrscheinlich studierte er in dem Moment schon Einzelheiten, die Gesichtszüge der Statuen, die Menschen auf den geschwungenen Wegen. Rhodan selbst erkannte noch nicht mehr als winzige Punkte.


  »Vincenzio City ist die jüngste unserer Städte«, erläuterte Sofaer. »Das Syndikat der Kristallfischer war von Anfang an in die Planung eingebunden und hat die Gestaltung letztlich nach eigenen Vorstellungen ausgeführt.«


  »Keine Khorr-Frösche«, zischte Bhunz. »Schlecht, sehr, sehr schlecht.«


  Als niemand darauf reagierte, zog sich die Fhandour-Schlange enger um den Hals ihrer Trägerin zusammen. Die Ganymedanerin griff mit beiden Händen zu und zog den schlaffen Körper von ihrer Kehle weg. Bhunz richtete den Schädel auf und spreizte den Nackenschild ab. Die Bewegung wirkte wie ein Angriff, war es aber nicht, denn schon Sekunden später stieß das halb intelligente Wesen die Luft zischend wieder aus und schmiegte den Kopf an Sofaers Schulter. Es dauerte, bis Bhunz die bequemste Position fand.


  Saito hatte gerade noch rechtzeitig die Hand mit der implantierten Mikrokamera hochgerissen. Er nickte zufrieden. Rhodan gewann den Eindruck, dass der Fotograf in dem Moment schon die gespeicherten Aufnahmen über die Netzhautprojektion betrachtete.


  Bull bewegte die Lippen. Erst im zweiten Versuch glaubte Rhodan zu erkennen, was der Freund lautlos von sich gab. Die Schöne und das Biest, flüsterte Reginald.


  Saito achtete aber nicht darauf, er hatte sich schon wieder dem gewaltigen Bauwerk zugewandt, dessen Fassaden wie flüssige Bronze schimmerten.


  »Wir nähern uns dem Zentralsitz des Syndikats. Das Isidor-Bondoc-Building wurde sinnbildlich konstruiert: eine gewaltige Brücke, die zwei Landzungen verbindet, der Weg vom Heute ins Morgen. Der Übergang ist fließend – wer die Brücke überquert, kann ihn durchaus körperlich wahrnehmen ...«


  Jeder der Türme ragte zweitausendzweihundert Meter hoch auf. Wuchtig wuchsen sie aus dem Untergrund empor, verjüngten sich in halber Höhe und strebten dann wieder auseinander, als öffneten sie sich dem nahen Weltraum. Ab der Mitte umspannte ein Korsett verschlungener Säulen beide Konstruktionen und griff zudem weit hinaus auf das mächtige Brückensegment.


  »Raum und Zeit umranken das Isidor-Bondoc-Building«, sagte Sofaer zögernd. »Nein, das stammt nicht von mir. Der Erste Syndikatssenator hat diese Deutung unters Volk gebracht. Man mag zu ihm stehen, wie man will ...«


  »Das klingt nicht gerade begeistert«, wandte Bull ein.


  Die Bürgermeisterin schwieg. Ihr Seitenblick auf die beiden Journalisten verriet jedoch genug.


  »Wir kompromittieren niemanden«, beruhigte Toman sie.


  Sofaer hob die Schultern, was Bhunz eine Reihe heiserer, hilflos anmutender Laute entlockte. Die Schlange rutschte ab, hing plötzlich kopfüber und schlang den Schwanz gerade noch um den Oberarm der Frau. Zischend versuchte der Fhandour, seinen Körper mit Luft zu füllen. Aber nur ein paar Hautfalten blähten sich auf.


  Sofaer packte zu. Mit beiden Händen hielt sie das Schlangenwesen sekundenlang vor sich, dann hängte sie sich das halb intelligente Geschöpf wieder über den Nacken.


  »Er kann sich zwar in der Schwebe halten, aus größerer Höhe würde er indes unweigerlich abstürzen.« Die Ganymedanerin seufzte, dabei streichelte sie sanft über den Kopf der Fhandour-Schlange. »Bhunz ist unfähig, zu erkennen, dass ihm hier im Gleiter nichts passieren kann. Sobald er die Tiefe sieht, lähmt die Furcht sogar seine Instinkte.«


  Sie brauchte einen Moment, um sich zu besinnen, wo sie vom Thema abgeschweift war. »Senator Starbatty ist für viele in Galileo City schon ein Exot«, stellte sie hastig fest.


  »Soweit mir bekannt ist, stammt der Mann von Terra«, bemerkte Diamond.


  »Ist er deswegen kein Exot? Ganymed steht allen offen, und Starbatty ist nun einmal, nach dem Syndikat, unser größter Steuerspender. Manchmal bringt er mehr auf den Weg, als er tun müsste.«


  »Ganymed hat, soweit ich weiß, keine Veröffentlichungspflicht für Firmenerträge«, bemerkte Bull. »Ich gehe trotzdem davon aus, dass die Gewinne des Syndikats für dich kein Geheimnis sind.«


  »Muss ich sie kennen?«, fragte Sofaer verwundert. »Muss ich das wirklich?«


  »Du hast von Steuern gesprochen. Irgendeine Grundlage gehört schließlich ...«


  »Zahlen«, unterbrach Sofaer geringschätzig. »Immer nur Zahlen. Seht ihr euch nicht ab und zu um auf Terra? Fällt euch nicht auf, dass jeder nur auf angeblich so gerechte Prozente setzt, aber dennoch alle dabei unzufrieden sind? Das ist ein seltsames System. Auf Ganymed gibt jeder, was er zu leisten bereit ist und bei dem er sich wohlfühlt. Kein schnödes Zwangskapital, das ohnehin nur einen fiktiven Deckungshintergrund aufweist, der im Problemfall schnell kollabiert. Jeder bringt sich persönlich ins Steuersystem ein, sei es durch körperliche Arbeit oder über soziale, der Gemeinschaft nutzende Betätigung. Es gibt viele Möglichkeiten. Niemandem wird vorgeschrieben, was er zu leisten hat, aber ihr auf Terra dürft sicher sein, dass alle mehr tun, als notwendig wäre. Wir Ganymedaner leisten mit Freude unsere Sachsteuer. Weil wir erkennen können, dass unsere kleine Welt auf diese Weise gut vorankommt. Starbatty gibt uns allen sehr viel, indem er Geschäftsbeziehungen anbahnt, Transportvolumen in seinen Raumschiffen zur Verfügung stellt und das eine oder andere Mal Waren importiert, deren Beschaffung uns nicht einen Galax kostet.«


  »Ganymed ist klein und überschaubar ...«, wandte Bull ein.


  »Fortschrittlich!«, sagte die Bürgermeisterin. »Jeder stiftet Nutzen in dem Rahmen, der ihm möglich ist. Keiner schließt sich aus. Dieser Homer G. Adams sollte sich unser System anschauen und versuchen, daraus zu lernen. Das könnte dem Galaktikum nur nutzen.«


  Der Gleiter schwenkte auf den rechten Gebäudeturm ein. Das hohe Bauwerk wurde von einer Parkanlage gekrönt. Zur Brückenseite hin stiegen die breiten Terrassen in mehreren Stufen an und endeten vor einer leicht nach innen gebogenen Gebäudefront. Hohe Arkaden und Säulenportale prägten hier das Bild.


  Entlang der Außenbalustrade standen große Statuen. Rhodan schätzte ihre Höhe auf mindestens zwanzig bis fünfundzwanzig Meter.


  »Diese Figuren ...?«, hörte er Diamond fragen.


  »Genau fünfzig sind es. Sie wurden in jedem Detail den fünfzig Gründern des Syndikats nachempfunden.«


  Menschen flanierten auf den breiten Wegen, die von kegelförmig zugeschnittenen Pflanzen gesäumt wurden. Gischtende Wasserfontänen stiegen hundert Meter und höher auf. Bunt illuminiert, veränderten sie stetig ihre Form, als folgten sie den Klängen einer unhörbaren Melodie. Dahinter ragten zweigeschossige Wandelgänge auf, über denen die letzten Grünflächen lagen.


  Die überdachten, haushohen Seitenbalustradengänge endeten an der Gebäudefront. Als offenes und freitragendes Halbrund führten sie jedoch einige Hundert Meter über die Brücke hinaus.


  »Versailles«, sagte Rhodan. »Dieser Anblick weckt in mir Erinnerungen an Versailles.«


  »Ich verstehe nicht«, reagierte Sofaer verwirrt.


  »Versailles war ursprünglich ein feudales Jagdschloss. Im siebzehnten Jahrhundert alter Zeitrechnung wurde es unter dem französischen Sonnenkönig Ludwig dem Vierzehnten weiter ausgebaut. Heute existiert zwar nichts mehr davon, aber Starbattys Architekten haben unzweifelhaft in alten Bestandsdateien Anleihe genommen.«


  Der Gleiter ließ den Turm hinter sich und folgte dem Verlauf der Brücke. Hier wurden die prachtvollen Grünanlagen weitergeführt. Im freien Mittelstreifen, unter einer gläsernen Halbröhre abgeschlossen, jagten aber schon tropfenförmige Transportfahrzeuge dahin.


  Ab der Brückenmitte wich das Grün kühl anmutenden Skulpturen. Technik hielt Einzug: Roboter unterschiedlichster Bauart und Größe standen da wie eine stumme Armee, dazu Fahrzeuge und holografische Spielereien ...


  Viel zu schnell ging der Flug darüber hinweg.


  Sehr nüchtern gestaltet, rückte der linke Turm näher, und auf einmal war sie da, als stürze Jupiter auf das Bauwerk herab: eine gigantische, holografische Darstellung des Gasplaneten und seiner Trabanten. Erst aus geringer Entfernung konnte man sie deutlich sehen.


  Aufgrund des nicht optimalen Anflugwinkels des Gleiters musste Rhodan den Kopf wenden, um das Holo und zugleich den realen Jupiter zu sehen. Er überzeugte sich davon, dass die holografische Darstellung exakt das aktuelle Bild wiedergab. Die gegenwärtig sichtbaren Monde, ihr Schattenwurf, die gewaltigen atmosphärischen Sturmwirbel – alles erschien ihm deckungsgleich.


  »Wir fliegen das nächste Ziel an«, teilte die Ganymedanerin mit. »Hier in Vincenzio leben bislang nicht mehr als fünfzehn Millionen Menschen. Celeste hat allerdings nur etwa ein Drittel so viel Einwohner. Aber Celeste City ist der mondäne Bereich, das Künstlerviertel der Stadt ...«


  »Die Zeit ist ziemlich weit vorangeschritten«, machte Bull sie aufmerksam.


  »Ja, tatsächlich.« Sofaer reagierte überrascht. »Auf Ganymed ist das alles ein wenig anders als auf der Erde. Ich war nie auf eurer Welt, doch mir ist bewusst, wie intensiv der hektische Wechsel von Tag und Nacht allen dort Lebenden einen unnatürlichen Zwang auferlegt. Ganymed ähnelt eurem hohen Norden, wo das Licht selbst um Mitternacht nicht schwindet. Wir haben unseren eigenen Rhythmus entwickelt. Neuerdings schlafen viele in den Städten gar nicht mehr. Ihr werdet es erleben: Menschen, die seit Wochen terranischer Standardzeit ohne Schlaf auskommen. Geht es nicht jedem Träger eines Zellaktivators ähnlich?«


  »Ein paar Stunden Schlaf sind schon angebracht«, antwortete Bull. »Wenn es sein muss, geht es zwar für kurze Zeit ohne ...« Übergangslos fragte er: »Was ist eigentlich mit dem Artefakt im Skigebiet? Ich warte die ganze Zeit über, dass du darauf zu sprechen kommst.«


  Sofaer machte eine unschlüssige Geste. »Ein paar eigenartig bleiche Würfel, die eine Ewigkeit im Eis konserviert waren. Soweit mir bekannt ist, liegen der LFT alle Informationen vor, die wir in Galileo City ebenfalls haben. Was immer es einmal gewesen sein mag – auf Dauer wird das Artefakt seine Geheimnisse nicht verbergen können.« Sie wirkte plötzlich unschlüssig. »Terra traut uns nicht zu, dass wir allein damit fertigwerden?«


  »Das hat niemand behauptet.«


  Die Ganymedanerin bedachte Bull mit einem Kopfschütteln. »Frage nicht danach, was Menschen sagen, sondern achte darauf, wie sie handeln. Dahinter verbirgt sich sehr viel Wahrheit. Du hast drei namhafte Wissenschaftler geschickt, aber was haben sie erreicht? Bestimmt nicht mehr als unsere eigenen Leute.«


  »Es war der Versuch, euch zu unterstützen ...«


  »Unter Freunden fragt man, ob Hilfe wirklich gewünscht wird, man drängt sie nicht kommentarlos auf. Außerdem war keiner eurer Leute hier in Galileo City. Die drei sind einfach beim Artefakt aufgetaucht und haben sich in den Vordergrund gespielt. Dieses rigorose Vorgehen führt im Stadtparlament zu Irritationen.«


  »Deshalb also sind nur ein paar Beiräte zu unserer Ankunft erschienen?«, erkundigte Diamond sich.


  Sofaer nickte knapp. »Terra traut uns nicht allzu viel zu, sagen die anderen. Wir werden wieder nur ein wenig gehätschelt, darüber hinaus aber mild belächelt.«


  »Der Eindruck täuscht!«, widersprach Rhodan sofort. »Dass überhaupt eine solche Irritation entstehen konnte, gefällt mir nicht. Ich stehe den Räten jederzeit für ein klärendes Gespräch zur Verfügung.«


  »Nach den Feiern«, sagte die Bürgermeisterin. Sie wandte sich wieder Bull zu. »Von mir aus hätte ich das Artefakt nicht zur Sprache gebracht. Meine Gründe dafür habe ich genannt. Wenn du diese seltsamen Würfel jedoch sehen willst, stelle ich dir nach den Eröffnungsreden einen schnellen Gleiter zur Verfügung.«


   


  *


   


  »... werden die nächsten Jahrtausende Ganymed eine rasante Entwicklung bringen. Einst gehörten eine große Portion Mut und Abenteurergeist dazu, auf dem Eismond Fuß zu fassen. Wir sind jenen wagemutigen ersten Siedlern über alles dankbar dafür, dass sie unter größten Entbehrungen den Grundstein für unsere Existenz legten. Unsere Welt im Schutz Jupiters wird weiterhin prosperieren, und wir werden sie zu einem Vorzeigeobjekt machen. In dreitausend Jahren sollen unsere Nachfahren ebenso stolz zurückblicken können, wie wir es heute tun.«


  Beifall brandete auf.


  Ein farbiger Schimmer senkte sich über das Stadion im Herzen von Galileo City. Hunderttausend Augenpaare verfolgten allein von hier aus, wie sich die Panzertroplon-Kuppel über der Metropole in die Farben eines Regenbogens hüllte.


  Die ersten Sterne fielen. Innerhalb weniger Augenblicke war der künstliche Himmel übersät von flirrender Helligkeit. Sie veränderte ihre Struktur und ließ ein Abbild entstehen, das jeder kannte: die heimische Galaxis. Atemberaubend groß hing die Milchstraße mit ihren geschwungenen Spiralarmen, dem dichten Zentrumsbereich und den vielen kleinen Sternhaufen im Halo plötzlich über der Stadt.


  Dort, im Orionarm, wo die kleine, gelbe Sonne Sol mit bloßem Auge nicht einmal erkennbar war, entstand ein pulsierendes Leuchten. Es breitete sich aus, erfasste die gesamte Sterneninsel – und schlagartig stand da eine Zahl: 3000.


  Auf der Plattform in zehn Metern Höhe über dem Stadionboden – ein Bild, das in Großraumholos überall in Galileo City zu sehen war – schaltete die Leitpositronik. Ein projiziertes Deflektorfeld entzog Kaci Sofaer den Blicken.


  Eine andere Frau stand nun da. Perry Rhodan hatte sie, während er im Antigravlift zur Bühne hinaufgeschwebt war, flüchtig kennengelernt. »Tianna Bondoc«, war sie ihm von der Bürgermeisterin vorgestellt worden.


  Ein joviales Nicken ihrerseits, mehr nicht. Keine Zeit für ein Gespräch. Dennoch erschien es dem Residenten im Nachhinein, als habe Tianna Bondocs Blick ihn bis auf den Grund seines Ichs gemustert.


  Er fröstelte leicht. Noch immer, mehr als fünfzehn Minuten später, glaubte er, ihren Blick zu spüren.


  Er beobachtete die Frau.


  Sie war die Urenkelin des Syndikatsgründers, eine waschechte Ganymedanerin. »Tianna ist Syndikus des Syndikats«, hatte Sofaer ihm zugeraunt. »Du wirst bestimmt noch ausführlich mit ihr reden können.«


  Er schätzte die Frau auf Mitte vierzig. Sie hatte kurzes, weißes Haar und eine Lockenpracht, die zu gleichmäßig war, als dass sie natürlich sein konnte. Ein wenig fühlte sich Rhodan an seine Jugend erinnert. Seine Mutter hatte auch solche Locken getragen, nur war ihr Haar länger gewesen.


  Tiannas Augen hatten zumindest im Lift in unbestimmbarem Farbton geschimmert. Grünlich, aber auch grau, und auf jeden Fall ... stechend? Nein, das war es nicht, was Rhodan an ihr störte. Er schaffte es einfach nicht, Isidor Bondocs Urenkelin einzuschätzen.


  Sie war gut 1,80 Meter groß und schlank wie alle Ganymedaner. Ihre Beine, das sah er nun, wirkten endlos lang. Auch ihre Arme erschienen ihm zu lang, von den schmalen Händen ganz abgesehen.


  Ihre Stimme? Hell und zur Erscheinung passend. Tianna fühlte sich überlegen. Ihre Haltung, die Art, wie sie redete – zudem drehte sich alles, was sie sagte, um das Syndikat der Kristallfischer. Eine Ehre sei es für Galileo City, dass das Isidor-Bondoc-Building hier errichtet worden war. Die Arbeiten in der Jupiteratmosphäre sollten in den kommenden Jahren noch ausgeweitet werden.


  »... wir werden nicht nur teilhaben an einer ungewöhnlichen Entwicklung, wir forcieren sie. Es wird keine drei Jahrtausende mehr brauchen, um Ganymed zum gesegneten Land zu machen. Das Syndikat setzt sich mit aller Kraft dafür ein.«


  Dann war der Part an Perry Rhodan und Reginald Bull.


  Sie redeten frei und warfen sich, wie sie es gewohnt waren, gegenseitig die Bälle zu. Die Glückwünsche der Liga Freier Terraner ... die eigene Erfahrung, Ganymed schon gesehen zu haben, bevor die ersten Siedler den Kampf gegen die tödliche Kälte aufgenommen hatten, und dass deren Nachfahren sich zu Recht als Ganymedaner fühlen durften. »... alle haben Großartiges vollbracht. Mit solchen Leistungen können wir zuversichtlich in die Zukunft sehen.«


  Nach Rhodan übernahm Starbatty das Wort. Wahrscheinlich schon deshalb, um das Gleichgewicht zwischen Politik und Wirtschaft zu wahren. Der Erste Syndikatssenator war Terraner, gleichwohl gestand er ein, sich längst als Ganymedaner zu fühlen. Viele seiner Kinder, betonte er mehrmals, seien auf dem Jupitermond geboren worden, und er selbst tue viel für die Zukunft von Galileo City.


  Das alles, fand Rhodan, war nichts anderes, als Tianna Bondoc schon dargelegt hatte. Eigentlich eine unnötige Wiederholung. Aber Wiederholungen schadeten nicht, im Gegenteil. Sie festigten das Gehörte.


  »Was man oft wiederholt, wird deshalb nicht wahrer«, raunte Bull neben ihm.


  Rhodan taxierte den Freund von der Seite. »Sagt Adams?«, erkundigte er sich knapp.


  Bull nickte nachdenklich. »Ich weiß, dass Homer Vorbehalte gegen das Syndikat hat. Zu schnell expandiert, zu undurchsichtig, zu verschwenderisch ... Doch solange er keine Beweise für unlautere Machenschaften hat, sind ihm die Hände gebunden – wobei ich davon ausgehe, dass er noch immer Einfluss in der LFT hat, auch wenn er jetzt für das Galaktikum tätig ist. Ich denke, Homer hat einige Vorbereitungen getroffen.«


  Rhodan lachte verhalten. »Wann hätte er das nicht? Seine Vorsicht und seine Risikobereitschaft gleichermaßen machen ihn zu dem Perfektionisten, der er nun einmal ist. Die zwielichtigen Finanztransaktionen, die er damals für Hiram Barry unternahm ...«


  »Damals.« Bull winkte ab. »Ich habe dieses Wort heute schon öfter gehört als in den vergangenen fünf Jahren. Du warst damals gerade erst volljährig, ich noch nicht einmal zwanzig, als Adams wegen seiner Machenschaften verurteilt wurde.«


  »Keiner von uns kannte ihn«, sagte Rhodan. »Aber wir haben Homer vertraut und mit ihm das große Los gezogen.«


  Er dachte an die Dritte Macht, die er mit Bull und den anderen nach der Rückkehr vom Mond in der Wüste Gobi errichtet hatte, dort, wo sich mittlerweile Terrania City erstreckte, eine der großen Metropolen der Galaxis. Damals hatten sie mithilfe der arkonidischen Technik die Menschheit geeint. Homer G. Adams hatte die General Cosmic Company gegründet und sie als Finanzminister bis zum Ende des Solaren Imperiums geleitet. Aus dem Solaren Imperium war die Liga Freier Terraner hervorgegangen.


  Schon wenige Minuten nach ihrem Schlusswort verließ Kaci Sofaer mit Rhodan und Bull die Schwebebühne. Mondra Diamond und die TLD-Leute warteten bereits. Die beiden Journalisten befanden sich irgendwo im Gewühl der Menge, um die Stimmung einzufangen.


  Durch einen Seiteneingang schleuste die Bürgermeisterin ihre Gäste aus dem Stadion.


  Von außen mutete es an wie ein monumentaler Blütenkelch, und sein enormes Fassungsvermögen, die Tribünen auf mehreren Etagen, ließ sich nur schwer erahnen. Hatte bei ihrer Ankunft die Blüte weit offen gestanden, fast so, als halte ein Jülziish beide Hände an den Handballen aneinander und spreize die vierzehn Finger nach oben ab, hatten die Blütenblätter mittlerweile begonnen, sich zu schließen. Es waren in der Tat vierzehn stilisierte Blätter. Sie bewegten sich langsam, aber doch erkennbar aufeinander zu. Immer mehr Leute fluteten aus dem Stadion und ergossen sich in die breiten, aus dem Zentrum der Stadt wegführenden Straßen. Schon war zu erkennen, dass das Stadion sich zur Knospe schließen würde, wenn niemand mehr im Innern war.


  »Die Anlage kann dann trotzdem betreten werden«, sagte die Bürgermeisterin. »Es besteht keine Gefahr, dass es irgendwo in den Rängen zu einem Unfall kommt. Soweit ich informiert bin, hat nicht einmal Terrania eine entsprechende Konstruktion zu bieten. Wir sind gern bereit, unser technisches Know-how zu veräußern.«


  Eine schier unüberschaubare Menge drängte sich in den Straßen. Vorwiegend Ganymedaner, aber auch Terraner und Angehörige anderer galaktischer Völker. Bei der Ankunft im Stadion hatte Rhodan etliche Blues gesehen und einige Gruppen bärtiger Springer; die Galaktischen Händler fanden sich an allen Orten, an denen sie gute Geschäfte witterten. Zweifellos ging es ihnen um einen Anteil an den Hyperkristallen, die das Syndikat förderte. Aras lebten ebenso auf dem Eismond wie die echsenartigen Topsider, wenngleich in verschwindend geringer Zahl.


  Positronisch gesteuerte Energiebarrieren kanalisierten die Besucherströme. Roboter waren überall und überwachten das Stadtzentrum. Weiter draußen, sagte die Bürgermeisterin, wurde alles überschaubarer. Dort gab es die Attraktionen, die zu jedem guten Fest auf Ganymed gehörten, aber auch die Lokalitäten, die zum Treffen einluden, wo Geschäfte angebahnt, Meinungsverschiedenheiten ausdiskutiert, eigentlich das ganz normale Tagespensum erledigt wurde. Ganymed war eine Welt, auf der sich nicht nur Tag und Nacht vermischten, sondern sogar die Wochentage eins wurden.


  »Wen wundert es, wenn hier niemand Schlaf findet?«, bemerkte Mondra Diamond.


  »Nein, so ist es nicht.« Sofaer schüttelte den Kopf, und Bhunz blinzelte träge in die Menge, sein Zischen klang gereizt.


  »Du selbst hast gesagt ...«


  »... dass immer mehr Ganymedaner über Tage oder sogar schon Wochen hinweg nicht mehr schlafen. Das hat aber nichts mit den Hell-Dunkel-Phasen zu tun, sondern mit einer Veränderung des biologischen Schlafbedürfnisses. Diese Leute werden nicht mehr müde, sie entwickeln ein besseres Lebensgefühl.«


  »Ein anderes?«, schränkte Rhodan ein.


  »Ein besseres«, beharrte die Bürgermeisterin. »Frag einen von ihnen, und du erhältst die Bestätigung, dass er sich wohlfühlt.«


  Bull fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Seit wann gibt es dieses Phänomen?«


  »Ich weiß nicht, ob sich das eingrenzen lässt.«


  »Dann hat es möglicherweise mit dem Artefakt zu tun.«


  »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Mir sind Fälle dieser Schlaflosigkeit schon aus dem vorigen Jahr bekannt.«


  »Wie lange hat dieses seltsame Würfelgebilde eigentlich gebraucht, um aus der Tiefe des Monds an die Oberfläche zu steigen und die Eiskruste zu durchbrechen?«, fragte Diamond. »Ich denke, dass es sich ursprünglich in der Nähe des festen Kerns befand.«


  »Jahrzehntausende?« Bull zuckte die Achseln. »Es kann im vergangenen Jahr schon sehr dicht unter der Oberfläche gewesen sein. Ausschließen will ich erst mal gar nichts.« Er wandte sich der Bürgermeisterin zu. »Du wolltest mir einen schnellen Gleiter zur Verfügung stellen. Aber ich kann auch auf eine unserer Micro-Jets zurückgreifen. Ich will mir endlich selbst ein Bild von dem Artefakt machen. Hier vermisst mich bestimmt niemand.« Er ließ den Blick über die noch immer dicht gedrängten Menschenmassen gleiten.


   


  *


   


  Eine halbe Stunde später, inzwischen war es 16.40 Uhr Standardzeit und Sol hing nahezu unverändert als kleiner, fahler Lichtfleck über dem Horizont, jagte Reginald Bull den Gleiter in einer Höhe von wenig mehr als dreißig Kilometern nach Südosten. Die Kuppeln von Galileo City blieben rasch hinter ihm zurück.


  Er nahm Funkkontakt auf zur CHARLES DARWIN II und unterrichtete die Kommandantin über seinen Abstecher nach Ovadja Regio.


  »Benötigst du Unterstützung?«, erkundigte sich Hannan O'Hara geflissentlich.


  »Mir geht es vorerst nur um einen Überblick vor Ort, und ich will mit unseren Wissenschaftlern reden. Ich melde mich wieder.« Bull schaltete ab.


  Mehrere große Raumschiffe erschienen in der Ortung. Er identifizierte zwei Springerwalzen in einer Parkbahn außerhalb des Mondschwerefelds. Die Galaktischen Händler reagierten nicht, obwohl ihnen die Tasterimpulse des Gleiters kaum entgangen sein konnten.


  Mehrere Frachtdrohnen näherten sich in langsamer Fahrt. Ihr Anflugvektor verriet, dass sie vom Mars kamen.


  Bull achtete nicht länger darauf.


  Vieles ging ihm durch den Kopf. Er fragte sich, welche Reaktionen es auf Terra gegeben hätte, wäre das Gebilde der fünf übereinandergetürmten Würfel im Bereich eines der eisbedeckten Pole erschienen, im Ozean oder irgendwo in den Weiten der nordischen Tundra.


  Flugpanzer und Roboter sichern gegen unliebsame Überraschungen, gab er sich selbst Antwort. Zugleich erfolgt die großräumige Abriegelung des Fundorts mithilfe von Sensorsperren, Prallfeldern und HÜ-Schutzschirmen. Unter Umständen wird ein hermetischer Schutzwall errichtet, denn auch wenn das Gebilde nur aus dem Erdmantel aufgestiegen ist, dürfen weder Viren noch Bakterien oder andere Mikroorganismen in die Umgebung entweichen. Ein unklarer Befund wird umgehend Entseuchungsprozeduren zur Folge haben, gegebenenfalls strenge Quarantäne für alle Beteiligten, auch für die Nur-Neugierigen.


  Was war auf Ganymed geschehen?


  Roboter hatten anfangs den Fundort abgesperrt, diesen aber längst wieder freigegeben. Das Artefakt war zur Pilgerstätte geworden. Hunderte, wahrscheinlich schon einige Tausend Ganymedaner und Terraner hatten Hightech-Zelte errichtet. Das nahe Kuppelhotel war vermutlich hoffnungslos überbelegt. Ob ankommende Sportlergruppen überhaupt noch eine Unterkunft erhielten, interessierte Bull herzlich wenig. Wahrscheinlich war ohnehin der gesamte Pistenbetrieb zum Erliegen gekommen.


  Er überflog das Areal, bevor er sich nach einem Landeplatz umschaute.


  Als suchten sie Schutz, lehnten sich die Folieniglus teils eng aneinander. Etliche stammten aus LFT-Flottenbeständen, das erkannte der Residenz-Minister sofort. Wahrscheinlich ausrangiertes Material oder Iglus, die nach Hilfseinsätzen auf dieser oder jener Welt zurückgeblieben waren. Auf verschlungenen Wegen fanden solche Güter mitunter noch nach Jahrhunderten ins Solsystem zurück.


  Das aus der Tiefe aufgestiegene Artefakt hätte Bull beinahe übersehen. Weil es sich mit seinem fahlen Weiß kaum von der Umgebung abhob und weil es alles andere als bedrohlich wirkte. Aus der Höhe gesehen erschien es ihm nicht einmal sonderlich imposant.


  Aber vielleicht, argwöhnte er, wurde das schlagartig anders, sobald er erst davorstand.


  Er verzichtete darauf, den schnellen Gleiter einfach in der Nähe des Eisaufbruchs abzusetzen. Nicht nur, dass ihm die Iglus die Landung erschwert hätten, er fragte sich, ob der Untergrund wirklich dauerhaft tragfähig geblieben war. Aus der Höhe von mehreren Hundert Metern gesehen zeichneten sich tiefe Risse und Spalten im Eis wie ein filigranes Netzmuster ab. Das Artefakt musste die Oberfläche mit ziemlicher Wucht durchbrochen haben.


  Eigentlich kein Wunder, dass es den Wissenschaftlern bislang nicht gelungen war, mehr als nur Molekülschichten von den Würfeln abzutrennen. Das Material erinnerte zwar an Porzellan, womöglich fühlte es sich auch so an, doch die Widerstandskraft entsprach eher molekular verdichteten Werkstoffen.


  Bull drehte zur Hotelkuppel ab. Er fand gerade noch einen Landeplatz im Bereich der präparierten Eisflächen. Sogar große Gleiterbusse standen hier.


  Über eine der Parkschleusen betrat er die Kuppel, schob den Helm in den Nackenwulst zurück und schaute sich um. Es war still ringsum, gar nicht so, als sei das Haus belegt.


  Ein Holowegweiser leuchtete vor ihm auf. Bull folgte der Richtung zum Empfang. In einer kleinen Bar saßen mehrere Personen beieinander. Sie beachteten ihn nicht, überhaupt machten sie auf ihn einen eher selbstzufriedenen Eindruck.


  Ein Roboter erwartete ihn. Bull nannte die Namen der drei Wissenschaftler, die er suchte. Sie hätten die letzten noch freien Zimmer erhalten, bestätigte sein Gegenüber, seien aber schon länger als achtundvierzig Stunden nicht mehr im Haus gewesen.


  »Wo finde ich die Männer?«


  »Höchstwahrscheinlich dort, wo die meisten hingegangen sind.«


  »Und das wäre?« Bull kniff die Brauen zusammen. Eindringlich musterte er den Roboter. Etwas an dieser Auskunft behagte ihm nicht. Waren die drei so in ihre Arbeit vertieft, dass sie darüber mittlerweile alles andere vergaßen? Sicher, in ihren SERUNS waren sie rundum versorgt und konnten tagelang draußen bleiben. Aber nachdem sie ohnehin schon ihre Zimmer bezogen hatten ... Was war vorgefallen, dass sie ihre Arbeit nicht mehr unterbrachen?


  »Ich denke, deine Freunde reden mit dem Würfelgebilde«, sagte der Roboter.


  »Sie tun was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Sie reden mit dem Artefakt. Vielmehr: Das Artefakt spricht mit ihnen. Er spricht zu allen, die in seine Nähe kommen.«


  »Warum weiß ich nichts davon?«


  »Jetzt weißt du es«, antwortete die Maschine mit entwaffnender Offenheit. »Ich habe dich diesbezüglich informiert.«


  »Danke!«, schnaubte Bull.


  Das klang ziemlich sarkastisch, aber der Roboter reagierte nicht auf die Intonation. Er antwortete mit einem freundlichen »Gern geschehen!«.


  Bull wandte sich ab. Er versuchte, Funkkontakt aufzunehmen; die Kennungen der Kombiarmbänder der beiden Hyperphysiker und des Dimensionstheoretikers Allip kannte er. Selbst wenn sie in den geschlossenen Anzügen steckten, war der Kontakt herstellbar, weil das Signal auf den Helmfunk überging.


  Sein Anruf wurde nicht angenommen.


  Eine Verwünschung auf den Lippen, stapfte Bull in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  »Die Hauptschleuse bietet den kürzeren Weg zum Artefakt!«, rief ihm der Roboter hinterher. »Halte dich bitte nach links.«


  »Muss ich noch etwas berücksichtigen?«, reagierte Bull knurrig.


  »Das weiß ich leider nicht. Seit beinahe zwei Tagen kommt keiner mehr zurück, der nach draußen geht.«


   


  *


   


  »Ihr könnt nicht beide klammheimlich verschwinden«, bemerkte Mondra Diamond mit leicht amüsiertem Tonfall. »Wenigstens einer muss der Repräsentationspflicht nachkommen, und in dem Fall trifft es dich. Kaci würde ansonsten einen Affront wittern.«


  Perry Rhodan war klar, dass er ein wenig zu lange und ein wenig zu sinnend dem Gleiter nachgeschaut hatte. Zwei identische Exemplare dieser teuren Maschinen standen noch auf dem Gleiterdeck der Stadtverwaltung. Die Bürgermeisterin hatte erklärt, dass es sich dabei um eine Sachspende als Steuerleistung handelte.


  Natürlich waren diese Gleiter das Neueste auf dem Markt. Bull absolvierte somit etwas wie einen Probeflug; weder er noch Rhodan hatten diese Baureihe schon verwendet.


  Der Resident schaute sich um. Vor dem Verwaltungsgebäude war es relativ ruhig geworden. Nur mehr wenige Ganymedaner hasteten vorbei. Da sich die TLD-Leute in respektvoller Distanz hielten, fiel keinem der Passanten auf, dass sie Perry Rhodan und seiner Gefährtin über den Weg liefen.


  »Kaci Sofaer hat kaum darauf reagiert, dass wir uns allein unters Volk mischen wollen«, stellte Diamond fest.


  »Sie war irritiert, als ich sagte, dass ich mich mit den Leuten vom Syndikat zusammensetzen möchte«, erwiderte Rhodan.


  »Ich hatte den Eindruck, dass sie Tianna Bondoc nicht mag. Als stünde etwas zwischen ihnen, was sie zu unversöhnlichen Widersachern macht. Was Starbatty betrifft, da bin ich mir nicht sicher. Trotz aller Beteuerungen über seine großzügigen Steuerspenden scheinen die beiden nicht das beste Verhältnis zu haben.«


  »Das sind eher persönliche Animositäten, nehme ich an. Nichts, in das wir uns einmischen müssten.« Rhodan blickte um sich. »Gehen wir zum Stadion zurück. Von dort führen Rollsteige weiter. Vielleicht kommen wir inzwischen besser voran.«


  Die futuristische Arena lag nur zwei Straßenzüge entfernt. Ihre Blütenform hatte sich mittlerweile vollends zur Knospe geschlossen und zudem die Farbe verändert – der Anblick war nicht minder imposant als das aufgeblätterte Bauwerk selbst, zumal ein weiter, freier Platz entstanden war. Einige Hundert Ganymedaner, die noch ausharrten, verloren sich geradezu auf der Fläche. Die Menge hatte sich zu den anderen Veranstaltungsorten verzogen.


  Wie als Beweis dafür hallte von fern ein dumpfer Donnerschlag heran. Kilometerweit entfernt entfaltete sich ein üppiges Feuerwerk.


  Rhodan und Diamond sprangen auf den nächsten Rollsteig. Er trug sie schnell davon.


  Hatte Galileo City schon aus der Luft einen streng geometrischen, aufgeräumten Eindruck erweckt, so galt das erst recht für jeden Beobachter in den Straßenschluchten. Lücken in der Bebauung und immer wieder eingestreute offene Plätze erlaubten dem Auge, in die Ferne zu schweifen. Diese Welt endete nicht schon nach hundert oder zweihundert Metern an der nächsten Fassade, sie war luftiger, lichter – ein Gefühl der Weite trotz der riesigen Käseglocke aus transparentem Panzertroplon, die dem Leben auf Ganymed übergestülpt war.


  Vor einem halbkugelförmigen, großen Bauwerk drängten sich die Menschen. Der Rollsteig führte schnell daran vorbei. Es handelte sich um ein Agravarium, erkannte Rhodan, als sich sein Blickwinkel ein wenig veränderte und der obere Kuppelteil nicht mehr spiegelte. In der Halle herrschte Schwerelosigkeit. Große Wasserblasen, stetig ihre Form verändernd, trieben dort durch den Raum. Wo sie die Wände berührten, prallten sie zurück, manche zitternd, andere zerplatzten in kleinere Gebilde. Dazwischen tollten Hunderte Besucher. Positroniken steuerten Traktorstrahlen und wachten darüber, dass niemand in einer der Wasserblasen stecken blieb und womöglich ertrank.


  Der Rollsteig endete am Rand einer weitläufigen Grünanlage. Hier irgendwo war das Feuerwerk gezündet worden, die ansonsten reine Luft hatte einen deutlich wahrnehmbaren Beigeschmack nach Rauch, Schwefel und Metalloxiden.


  »Das war nicht nur eine holografische Illusion«, stellte Diamond überrascht fest. »Das war echt ...«


  »Wie in früheren Zeiten.« Rhodan nickte anerkennend. »Mit einer Vielzahl von Luftschadstoffen, die anschließend wieder ausgefiltert werden müssen. Andererseits: Wem schadet's? Nicht alle Bräuche müssen von Hightech verdrängt werden. Bully hat sich vielleicht zu früh abgesetzt.«


  »Wie meinst du das?«


  Rhodan lachte leise. »Womöglich gibt es hier noch echtes Bier, nicht die synthetischen Erzeugnisse, die sich Bier nennen dürfen. Und vor allem in großen Krügen.« Er stutzte, weil Mondra ihn auf einmal sehr schräg anschaute. »Ein Liter in jedem Krug. Auf Ertrus hat sich dieses Brauchtum sehr lange erhalten. Wir Amerikaner waren damals versessen darauf. Dazu mussten wir natürlich Bratwürste und Sauerkraut essen.«


  Diamonds Blick bekam etwas Fragendes. Als verstehe sie nicht das Geringste von dem, was er da redete.


  Prüfend sog Rhodan die Luft durch die Nase. »... über einem Kohlefeuer gegrillte Würste, die aufplatzen, sobald der Mann am Grill nicht aufpasst.«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du schwelgst in Nostalgie, als wolltest du die Zeit um dreitausend Jahre zurückdrehen. Fragst du dich nicht, ob dir das auf Dauer tatsächlich noch gefallen würde? Menschen, bei denen solche Jugenderinnerungen aufbrechen, werden alt.«


  »Das streite ich nicht ab.« Rhodan nahm seine Lebensgefährtin am Arm und zog sie einfach mit sich. »Wir müssen dort hinüber«, sagte er und sog noch einmal prüfend die Luft ein. »Das Aroma weht von dort her.«


  Die Menge wurde dichter. Manche blickten den Mann im SERUN aus weit aufgerissenen Augen an, als wollten sie nicht glauben, dass sie den terranischen Residenten vor sich sahen. Dann waren schon wieder andere Gesichter ringsum, und Rhodan schob sich weiter nach vorn.


  Eine bärtige Gestalt vertrat ihm den Weg. Der Mann wirkte hager, beinahe ausgezehrt. Seine Haut schimmerte blau. Das eine Auge, das noch unversehrt war, blinzelte Rhodan hektisch an. Das andere war ein Implantat, ein unverkleidetes Objektiv, das wie ein Fremdkörper in der Augenhöhle steckte.


  Keine besonders gute Arbeit, das sah Rhodan auf den ersten Blick. Außerdem eine billige Legierung. Aber zweifellos erfüllte es seine Funktion. Die Lichtreflexe sich verschiebender Linsen verrieten ihm, dass der Mann ihn fixierte. Entweder war das Kunstauge in den Zoombereich gegangen, oder es verfügte doch über diffizilere Funktionen wie Infrarotsensoren oder gar die Messung des Hautwiderstands.


  Andererseits war das Auge wohl nicht gut genug, dass der Bärtige ihn, Rhodan, sofort erkannt hätte.


  »Du stammst von Terra, nicht wahr? Dann kann ich mir vorstellen, dass du die Welt gern so sehen würdest, wie sie wirklich ist.« Der Mann redete mit einem leicht singenden Akzent. Rhodan vermutete seine Herkunft irgendwo im arkonidischen Bereich.


  »Will ich das?«, erwiderte er zögernd. »Und vor allem: Wie ist die Welt wirklich?«


  »Schöner, mein Freund. Sehr viel schöner als das, was du bislang sehen kannst.«


  »Eigentlich gefällt mir alles hier.« Rhodan wollte weitergehen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Etwas hielt ihn zurück, wenngleich er die Ursache dafür nicht erkennen konnte. Womöglich die eigene Neugierde? Er war verwirrt und schwankte zwischen Weitergehen und Abwarten, aber genau dieses Zögern kannte er nicht an sich.


  »Ich sehe es dir an.« Der Bärtige sang die Worte geradezu. »Du gehörst nicht zu jenen, die achtlos am Leben vorübergehen. Du willst mehr ... Du willst alles Schöne kennenlernen, das die Schöpfung uns zugedacht hat.«


  »Hör auf mit dem Unsinn!« Das war Diamonds Stimme.


  Rhodan wollte nicht, dass sie sich einmischte. Sie war Zirkusartistin gewesen – für sie bedeutete ein Jahrmarkt nur Arbeit, für seinen Zauber hatte sie kein Verständnis. Er selbst hingegen konnte überall Neues und Interessantes entdecken.


  Der Fremde hielt Rhodan die flache Hand entgegen. Etwas, das wie ein zusammengefaltetes Stückchen Folie aussah, lag da, und er faltete es vorsichtig mit zwei Fingern der anderen Hand auseinander.


  »Es genügt, mein Freund im SERUN, wenn du eine Fingerspitze hineintauchst und dir damit über die Augenlider streichst. Ich verspreche dir, dass du Dinge sehen wirst, die deine schönsten Träume übertreffen. Greif zu! Probier es aus! Und falls du unzufrieden damit bist, verschwinde ich aus deinem Leben.«


  Die Folie enthielt nur ein hauchfeines Pulver. Es kam Rhodan vertraut vor. Er hatte so etwas schon gesehen. Vor wenigen Wochen. Wo war das gewesen?


  »Verschwinde lieber sofort!«, sagte Diamond scharf. »Bevor du Dummheiten begehst, die du bereuen musst.«


  Der Mann lachte verhalten. Es war ein wohltuendes, vertrauenswürdiges Lachen, fand Rhodan. Und warum sollte er eigentlich nicht zugreifen? Das glitzernde Pulver, selbst wenn es Gift gewesen wäre, konnte ihm schon wegen seines Zellaktivators nichts anhaben.


  Er schaute genauer hin.


  Das Glitzern intensivierte sich, es wurde zum gleißenden Funkeln. Als wolle es aufstieben und in irrlichterndem Leuchten vergehen.


  Rhodan hob den rechten Arm. Er war im Begriff, wenigstens die Kuppe des Zeigefingers in das Pulver zu tauchen ... Diamond sprang nach vorn, ihre flache Hand zuckte von unten hoch und traf das Handgelenk des Bärtigen. Die Folie wurde in die Höhe geschleudert, von einer Bö erfasst und davongewirbelt. Das Pulver verwehte wie hauchfeiner Nebel.


  Rhodan fühlte sich enttäuscht. Der Bärtige blickte erst Diamond an, danach ihn, schließlich wandte er sich um und ging. Wortlos, aber keineswegs überhastet.


  Dion Matthau kam in dem Moment heran. Er hätte den Mann noch festhalten können, tat es aber nicht. Sekundenlang verharrte Matthau unschlüssig, dann schüttelte er den Kopf.


  Der Fremde verschwand in der Menge. Er schritt ruhig und gleichmäßig aus. Allerdings berührten seine Füße den Boden nicht, er schwebte deutlich erkennbar eine Handspanne darüber.


  Rhodan kniff die Brauen zusammen. »Das war das Zeug, das meine kleine Urgroßcousine Caruu in Manchester abbekommen hat«, sagte er. »Womit sich unser Verdacht bestätigt, dass es zwischen dieser Droge und Jupiter irgendeine Verbindung gibt.«


  Nachdenklich schaute er auf seine rechte Hand, den Zeigefinger, den er noch leicht abgespreizt hielt. Augenscheinlich hatte er nichts von dem glitzernden Pulver erwischt. Erschöpft rieb er sich die Augen und die Nasenwurzel.


  Sein Blick huschte über die Parkanlagen hinweg. Da war Jupiter. Riesenhaft wuchs der Gasplanet über der Stadt an. Rhodan sah die gewaltigen Wolkenbänder. Sah sie aneinanderreiben und ausgedehnte Turbulenzen erzeugen. Der Riesenplanet drehte sich in weniger als zehn Stunden um sich selbst. Die Rotation war im Äquatorbereich noch ein wenig schneller als an den Polen. Zwangsläufig musste sich die Atmosphäre deshalb in Bänderstrukturen aufteilen.


  Rhodan sah die aus der Reibung entstehenden Girlanden und Wirbel in unglaublicher Klarheit. Ihre Farbstruktur verriet die Zusammensetzung der enthaltenen Substanzen: Schwefel, Ammoniak, Methan, dazu Wasserdampf, Äthan und einiges mehr. Sein Blick tauchte ein zwischen die fast hypnotisch wirkenden Mahlströme, ein Vielfaches so groß wie Terra, schienen vor ihm aufzureißen. Da waren die Schatten von Io und Kallisto. Außerdem sah er einige der kleineren Monde; eigentlich waren sie nur taube Felsbrocken, die irgendwann von der Schwerkraft des Planeten eingefangen worden waren, manche nur wenige Kilometer groß.


  Und der fahle Schatten, der ihm zu schwach erschien, um wirklich Kontur zu gewinnen? War das eine der Syndikatsstationen?


  Rhodan schloss die Augen. Tief atmete er ein. Es war unmöglich, dass er das alles wirklich sehen konnte. Weder vom Ganymed aus noch von einer anderen Position außerhalb der Jupiteratmosphäre. Es sei denn, er hätte ein extrem gutes Fernglas benutzt.


  Mit beiden Händen wischte er sich über die Augen. Als er wieder hinschaute, sah er Jupiter wie immer, und da war nicht die Spur einer Station, die er so einfach hätte erkennen können.


  Zu seiner Rechten, kaum hundert Meter entfernt, wölkte Rauch auf. Schnell ging er darauf zu.


  Hunderte Menschen drängten sich vor ihm. Er sah etliche Jülziish und auch einige Topsider. Obwohl es nur langsam voranging, warteten alle geduldig.


  Rhodan wartete ebenfalls.


  »Jeder Automatikherd bräunt, was du willst, und das mit exakt gleichbleibender Temperatur«, raunte Diamond ihm zu. »Da gibt es kein Aufplatzen, kein Verbrennen ...«


  »Genau das macht den Reiz aus.«


  Diamond verstand ihn nicht. Sie konnte auch nicht nachvollziehen, wovon er sprach, weil sie immer nur steril erhitzte Würste gegessen hatte. Einheitsgeschmack, fand Rhodan.


  Endlich war niemand mehr vor ihm.


  »Zwei Paar Bratwürste«, antwortete er der Servoautomatik auf die Frage nach seinem Wunsch.


  »Bratwürste?«


  »Sicher.«


  »Wir braten Riesen-Heuschrecken von Aldebaran Achtzehn und extragroße Muurt-Würmer, nichts anderes. Deine Wahl ... bitte!«


  Rhodan überlegte einen Moment zu lang.


  »Deine Wahl!«, drängte der Servo.


  Vergeblich versuchte Rhodan zu erkennen, wie die Sachen auf dem Rost aussahen. In der Schlange hinter ihm murrten schon die Ersten darüber, dass alles ins Stocken geriet.


  »Muurt – eine Portion.«


  Bevor er sich an den Riesen-Heuschrecken versuchte, interessierte ihn die Jülziish-Spezialität. Bei den Tellerköpfen schwammen die Würmer in der Suppe. Manche Leute schworen jeden Eid darauf, dass sie Blues und Muurt-Würmer gesehen hätten, die während des Essens über Geschmack und Nährwert stritten.


  Bisher hatte Perry Rhodan bei Muurt-Wurm-Gerichten nie zugelangt. Es war wohl auch besser, wenn das so blieb.


  »Ich hab's mir anders überlegt«, sagte er. »Danke.«


   


  *


   


  Mondra Diamond blickte ihm forschend entgegen, als er zu ihr zurückkam. Dass sie sich eine Bemerkung verkniff, sah Rhodan ihr an.


  »Ich weiß, die Zeiten ändern sich«, sagte er. »Mehr als drei Jahrtausende sind keine Kleinigkeit. Ich neige eben hin und wieder dazu, das zu ignorieren.«


  Seine Lebensgefährtin nickte zögernd. »Ich verstehe allmählich, wie es sich anfühlt, älter zu werden als andere«, bemerkte sie. »Es ist angenehm, aber dennoch mit einem leichten Unbehagen verbunden. Meine zweihundertundvier Jahre sind schon mehr, als ich mir jemals hätte träumen lassen ...«


  Sie verstummte. Rhodan ahnte, dass sein leicht ironisches Lächeln sie in dem Moment ärgerte.


  »Sag jetzt nicht wieder, dass ich eigentlich deine Urururenkelin sein könnte.« Diamond schnappte geradezu nach Luft.


  »Das liegt mir völlig fern!«, versicherte er.


  Ihr zweifelnder Blick wurde intensiver. Oh ja, er entsann sich: Mondras zweihundertster Geburtstag. Morgens gegen drei hatten sich die Gäste endlich verabschiedet, sogar Bully und der Mausbiber waren schon so früh gegangen.


  Die lauschige Luft im Garten; eine leichte Brise, die vom Goshun-See herüberwehte; das Spiel des Mondlichts auf dem Wasser. Mondra und er hatten sich plötzlich im taufeuchten Gras wiedergefunden, und sie hatten sich geliebt wie lange nicht mehr. Erst hinterher war ihm aufgefallen, das wenigstens einer von ihnen beiden noch mit so viel Verstand reagiert hatte, das Deflektorfeld über dem Garten einzuschalten. Mondra? Er? Egal. Sie waren jedenfalls neugierigen Blicken verborgen geblieben, womöglich sogar übereifrigen Medienfotografen.


  »Sag nie ... dass du ein ... alter Mann bist.« Mondras keuchende Bemerkung klang ihm immer noch in den Ohren. Er glaubte, ihr Lachen wieder zu hören, roch den Duft ihres Haars und spürte die Berührung ihres geschmeidigen, durchtrainierten Körpers.


  Kein Wunder, dass er sich zu der dummen Bemerkung hatte verleiten lassen, sie könne seine Urururenkelin sein. Ein Fehler, den Mondra ihm wochenlang nachgetragen hatte. Sie war und blieb eine Frau in den besten Jahren, die seit Jahrzehnten nicht mehr alterte.


  In ihren grünen Augen blitzte leichter Spott. Als ahne sie, dass er drauf und dran war, mehr als nur Gefallen an Galileo City zu finden.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin gingen sie beide weiter. Sie tauchten tiefer ein in das Gewühl der Feiernden. Die Melange vielfältiger Gerüche und das lauter werdende Stimmengewirr schlugen über ihnen zusammen.


  Immer wieder blieb Rhodan stehen und sah sich um. Es erschien ihm, als habe ein Rausch alle erfasst. Fröhliche, lachende Gesichter überall. Über seine Leibwache machte sich Rhodan keine Gedanken, er wusste, dass die drei wie Kletten an Diamond und ihm klebten.


  Zwei Ganymedaner schwebten wenige Meter entfernt vorbei. Fast wären sie Rhodan gar nicht aufgefallen. Es war wie eine Mahnung seines Unterbewusstseins, dass er den beiden hageren Gestalten nachschaute. Sie schritten durch die Luft, eine Handspanne über dem Boden.


  Er lief ihnen hinterher, zwängte sich durch die Menge.


  »Wartet!« Er holte auf, streckte den Arm aus, hielt einen von beiden an der Schulter fest. Der Mann drehte sich um, schaute ihn fragend an.


  Nein, das war ein anderes Gesicht. Und die zweite Person, die sich ihm nun zuwandte, war eine Frau. Rhodan schaute auf ihre Füße, sie standen fest auf dem Boden.


  »Verzeihung«, murmelte er. »Eine Verwechslung.«


  Die Frau lachte schallend, sie sagte etwas in einer Sprache, die der Terraner nicht verstand. Ihr Lachen entblößte zwei Reihen spitzer Fangzähne. Außerdem, das sah er nun erst, schimmerte ihre Haut in einem dunkler werdenden Blau. Orangefarben pulsierten kräftige Adernstränge an ihren Schläfen und am Hals.


  »Du bist der Resident«, stellte der Ganymedaner an ihrer Seite fest. »Aber nicht einmal du wirst uns zurückhalten können.«


  »Wieso zurückhalten?«


  Der Mann lächelte mild. Und überheblich zugleich. Als wisse er Dinge, von denen der Terraner keine Ahnung hatte.


  »Wovon redest du?«, fasste Rhodan nach. »Ich bin hier, um mit den Ganymedanern zu feiern ...«


  »Du weißt also gar nichts? Du hast keine Ahnung?«


  Der Gesichtsausdruck des Manns veränderte sich. Aus dem Hauch von Überheblichkeit wurden Mitleid und sogar eine Spur von Bedauern.


  »Warum erklärst du mir nicht einfach, wovon du sprichst?«, schlug Rhodan vor.


  »Erklären ...« Der Ganymedaner lauschte dem Nachhall des Wortes. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Lösung wäre.«


  »Was dann? Was wäre eine gute Lösung?«, mischte sich Diamond ein, die rasch aufgeschlossen hatte.


  »Ihr gehört zu den Alten, den ständig Müden, deshalb werdet ihr euch sträuben.«


  »Solange wir nicht wissen, worüber wir reden ...«


  Der Ganymedaner lachte leise. »Vielleicht geht es um die Geheimnisse des Lebens. Vielleicht ums Überleben. Egal.« Seine Stimme wurde schroff. »Ihr werdet das Neue nicht verstehen, weil ihr es nicht verstehen wollt.«


  »Wer sagt das?«, fragte Rhodan. »Und warum?«


  Der Mann vor ihm schien sich aufzulösen. Seine Konturen wurden unscharf, der Körper wirkte mit einem Mal durchscheinend. Was hinter ihm war, zeichnete sich rasch deutlicher ab, wie bei einem verwehenden Hologramm.


  Rhodans zupackende Hände konnten den Ganymedaner nicht mehr festhalten. Er griff ins Leere. Auch die Frau hatte sich aufgelöst.


  »Eine Projektion?«, murmelte er. »Waren sie beide nur eine Projektion, aber was ...?«


  »Dort drüben! Sie stehen zwischen den Bäumen!«


  Das war Dion Matthaus Stimme. Der TLD-Agent zwängte sich zwischen den Umstehenden hindurch. Ziemlich unsanft verschaffte er sich Platz, aber noch bevor er die Bäume erreichte, verschwand das ungleiche Paar zum zweiten Mal.


  »War das jetzt echt – oder Teil irgendeiner Attraktion?«, wollte Diamond wissen.


  »Echt!«, sagte Rhodan überzeugt. »Ich hatte ihn an der Schulter zurückgehalten. Ich habe seine Knochen gespürt, die Muskeln ... Das war keine Projektion.«


  »Irgendeine technische Spielerei?«


  Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob in Galileo City Mutanten leben, von denen wir auf Terra bislang nichts wissen.«


  Ein Mutantenangriff und Drogen in Manchester, dachte er. Mutanten und Drogen hier auf Ganymed. Ist das endlich eine Spur zu Chayton?
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  Pao kehrte nicht allein zurück. Sie hatte noch irgendeinen armen Teufel gefunden, dem es bisher gelungen war, der Versuchung von Tau-acht zu widerstehen.


  Gegen die Versuchung Pao Ghyss hatte er keine Chance. Er hatte den Tau von ihren Lippen geküsst wie einst Chayton Rhodan und wer weiß wie viele Männer vor und nach ihm. Nun taten sie die Sache, deretwegen Matratzen auf MERLIN weiterhin dringender benötigt wurden als Decken.


  Chayton versuchte, das Stöhnen, das Klatschen von Haut auf Haut und die vielen kleinen, leiseren Geräusche aus seiner Wahrnehmung auszublenden. Sie drohten ihn abzulenken, während er über Fragen von Moral und Verantwortlichkeit nachdachte.


  Er hatte die Wahl zwischen zwei guten Taten. Zumindest ging er davon aus, dass Menschen mit einem funktionierenden Empfinden für Gut und Böse sie so hätten einordnen können. Er konnte dafür sorgen, dass Pao Ghyss weiterlebte, ganz einfach, indem er nichts tat und die Waffe in seinem Schoß unbenutzt blieb. Alternativ konnte er viele Menschen davor bewahren, ihre Integrität, ihren Verstand und letztlich ihr Leben an Tau-acht zu verlieren, indem er Pao tötete. Der Beweis dafür, dass sie die Droge noch immer verbreitete, stöhnte gerade wohlig.


  Zugleich jedoch war jede dieser beiden Handlungen eine böse Tat. Eine ahnungslose Frau zu erschießen, galt als böse. Böse war es auch, weitere Drogenopfer zuzulassen. Tau-acht würde weitere Familien zerstören. Wenn ein Fehler wie bei Chayton einmal passiert war, würde er sich wiederholen.


  Wie also entschied man, was in einer solchen Lage zu tun war? Er beneidete die Menschen, die intuitiv wussten, ob sie schießen sollten oder nicht. Es war nicht lange her, dachte er missmutig, da hatte er dazugehört.


  Entschied man sich am ehesten für die Variante, bei der man selbst untätig blieb? In diesem Fall würde Pao leben. Aber das überzeugte ihn nicht, auch wenn es als bequeme Lösung erschien. Es gab Helden, die handelten, wo andere die Hände in den Schoß legten – und sie wurden dafür gefeiert. Nichtstun war also kein sicherer Weg zu einer guten Tat.


  Auf der anderen Seite: Zu handeln, war ebenfalls keine sichere Pforte zum Tempel der Gewissheit. Er hatte nun die Möglichkeit, Pao zu töten. Aber was beispielsweise, wenn sie selbst Kinder hatte? Machte sich Chayton dann nicht fast genau desselben Verbrechens schuldig, für das er sie bestrafen wollte?


  Je länger er grübelte, desto mehr fragte er sich, wie Menschen überhaupt moralische Urteile fällen konnten. Inzwischen hegte er den Verdacht, dass nur sehr schlichte Gemüter leicht zwischen Richtig und Falsch zu trennen vermochten.


  Die Geräusche beim Bett wurden noch einmal schneller und lauter. Die »Ja!« des frischgebackenen Tau-acht-Jüngers kamen rascher und euphorischer. Dann der unbeschreibbare Laut, der den Höhepunkt markierte. Das Zusammensacken. Das Schweigen nach dem Akt.


  Chayton wartete. Es würde nicht mehr lange dauern. Pao war keine Frau, die so etwas wie ein romantisches Nachspiel duldete.


  »Du musst gehen«, sagte sie etwas früher als erwartet.


  Chayton lächelte und wartete bis zum Ende der Diskussion, die er selbst in jenen vier Tagen oft geführt hatte.


   


  *


   


  Nachdem der Mann aus dem Quartier verschwunden war, trat Chayton mit der Waffe aus dem Schrank. »Hallo, Pao!«


  Sie erschrak. Noch immer nackt, wirbelte sie zu ihm herum. »Chayton!«


  »Chayton«, bestätigte er. »Du solltest wissen, dass ich sofort schießen werde, wenn ich mich zu dir hingezogen fühle. Es wäre also nicht klug von dir, deine Gabe zu benutzen.«


  Sie nickte mit schreckgeweiteten Augen. »Darf ich mich anziehen?«, fragte sie zögerlich.


  Chayton nickte. Sie wählte eine dunkle Strumpfhose, weiße Shorts und eine enge, hellblaue Weste mit dunklen Verzierungen. An den Schultern befestigte sie ein schwarzes, von vielen Goldfäden schimmerndes Cape.


  Sobald sie bekleidet war, wirkte sie wieder gefasster und hatte ihr Selbstvertrauen wiedergewonnen. »Was tust du hier?«, fragte sie. »Was willst du von mir?«


  »Ich bin hier, um dir eine Chance zu geben«, antwortete er. »Weißt du, was Tau-acht anrichtet, wenn man es eine Weile nicht bekommt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er schilderte ihr die ganze Aussichtslosigkeit seiner Lage – seine Unfähigkeit, anderen Personen Zuneigung oder Interesse entgegenzubringen; den Verlust seiner Gabe; das brennende Verlangen nach der Droge; und das feste Wissen, dass seine nächste Dosis zugleich die letzte sein würde.


  Pao nickte. Je länger er sprach, desto entgeisterter schaute sie. »Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie. »Nicht alles, jedenfalls.«


  Chayton schaute sie lange prüfend an. Es war möglich, dass sie die Wahrheit sagte. Nein, es war sogar wahrscheinlich – schließlich stammten manche dieser Erkenntnisse aus Anatolie von Prancks geheimen Forschungsergebnissen, die er gestohlen hatte. Den vollen Umfang des Schadens, den sie anrichtete, konnte Pao somit gar nicht kennen.


  »Was willst du jetzt tun?«, brach sie das Schweigen.


  Eine gute Frage. Nun war es so weit: Nun musste er eine Entscheidung treffen. »Ich will dafür sorgen, dass niemand sonst mehr in meine Lage kommt«, antwortete er. »Ich biete dir an, mir dabei zu helfen.«


  Immer noch lag Angst in Paos Blick. »Was soll ich tun?«


  Chayton steckte die Waffe ins Hüftholster. Er achtete darauf, dass er genug Abstand von Pao hielt, um schnell ziehen zu können – insbesondere, falls plötzlich ein anderer Körperteil als sein Kopf das Denken übernehmen wollte. »Als Erstes hörst du auf, neuen Leuten den Tau zu geben.«


  Langsam nickte sie.


  Chayton lauschte in sich hinein. Keine unerwarteten körperlichen Reaktionen. Anscheinend versuchte sie keine Tricks. »Dann habe ich heute gehört, dass du deine Missionierung nicht im Alleingang begonnen hast. Erzähl mir, was Onezime Breaux und Oread Quantrill damit zu tun haben.«


  »Du warst schon hier, als ich mit Breaux ...?« Für einen Moment wirkte sie erschrocken, dann entspannte sich ihr Körper wieder. Langsam ging sie zum Sofa, auf dem Chayton einige Zeit zuvor mit der Waffe auf sie gewartet hatte. »Du hast das hier lange geplant.«


  Chayton nickte.


  »Also gut. Ich sage dir, was ich weiß. Viel ist es aber nicht. Quantrill, Breaux und von Pranck hüten ihre Geheimnisse gut.«


  Chayton schwieg und bedeutete ihr, weiterzusprechen.


  »Oread Quantrill hat ... Pläne. Irgendwas Großes. Es hat mit diesem Artefakt zu tun, das auf Ganymed aufgetaucht ist.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Chayton. »Was macht das Artefakt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Pao. »Irgendwas mit einer Schwarzen Festung. Oread Quantrill will die neue Menschheit schützen. Dazu will er sie in die Schwarze Festung führen.«


  »Die neue Menschheit – das sind die Tau-acht-Mutanten, oder?«, fragte Chayton. »Homo novus insomnus, so hat von Pranck es genannt. Die neue schlaflose Menschheit.«


  Pao nickte.


  »Und was ist die Schwarze Festung?«


  Pao zuckte mit den Schultern.


  Chayton zog seine Waffe.


  »Ich weiß es nicht!«, rief Pao schnell. »Ich weiß es wirklich nicht!«


  »In Ordnung«, sagte Chayton. »Nächste Frage. Was hast du auf der Erde gemacht?«


  »Honovin«, flüsterte sie.


  »Lauter!«, verlangte Chayton.


  »Honovin habe ich gemacht!«, schrie sie ihn an. »Ich war in Terrania und Los Angeles und habe Tau-acht verbreitet! Oread Quantrill will die neue Menschheit nicht nur auf MERLIN und auf den Jupitermonden haben, sondern auch auf der Erde!«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Chayton nickte bedächtig. »Ich glaube dir. Und jetzt weiß ich auch, wie es weitergeht.« Er ließ die Mündung sinken.


  »Wie?«, fragte sie leise.


  »Oread Quantrill ist schuld an der Verbreitung von Tau-acht. Du kannst mir helfen, ihn zu töten.«


  Sie sah ihn skeptisch an. »Da hast du dir kein leichtes Ziel gesetzt.«


  »Ich werde ihn umbringen, und wenn ich ihn im Skaphander über die Außenhaut der Faktorei jagen muss.«


  Verständnislos sah sie ihn an. »Im was?«


  »Skaphander«, erläuterte er. »Hochdruckanzüge für die Jupiteratmosphäre.« Er hatte den Faden verloren, rang um seine Konzentration. Setzte sie etwa doch ihre Gabe gegen ihn ein?


  Nein, das fühlte sich anders an. Anders, und wesentlich besser. Das hier waren Kopfschmerzen vom Tau-acht-Entzug. Kein guter Zeitpunkt für einen solchen Schub.


  Er brauchte schnell eine Antwort. Mühsam widerstand er dem Impuls, sie erneut mit der Waffe zu bedrohen. Wenn sie ihm wirklich half, musste sie es freiwillig tun. »Also, was wird es? Willst du mir helfen?«


  Sie sah ihn mit festem Blick an. Sah zu der auf den Boden gerichteten Waffe, dann wieder in seine Augen. »In Ordnung«, sagte sie schließlich.


  Er lächelte. »Gut. Dann haben wir jetzt einiges zu besprechen.«
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  »... ich mag gar nicht daran denken, wie viel Zeit wir alle verloren haben. Schlafen ...« Der Sprecher lachte zornig. »Der Mensch braucht jeden Tag sechs bis sieben Stunden Schlaf, um sich zu erholen, sonst verkümmert er. Das ist wohl die größte aller Lügen, die uns aufgetischt wurden.«


  »Ich sagte schon immer, dass wir belogen werden.«


  Der Erste lachte leise. »Ich habe seit ... Lass mich nachdenken! Seit sechs oder sieben Wochen nicht mehr geschlafen. Geht es mir deshalb schlecht? Wenn die Quacksalber recht hätten, müsste ich längst im Jenseits sein und von der nächstbesten Wolke herabschauen.«


  »Kindermärchen«, pflichtete der Zweite bei. »Und nicht einmal besonders gut gelogen. Wenn du stirbst, landest du im Himmel oder in der Hölle. Lachhaft. Niemand wird mehr sterben, denke ich.«


  Perry Rhodan hörte nur zu. Er mischte sich nicht ein, weil er darauf wartete, dass die beiden Ganymedaner die Hintergründe zur Sprache brachten. Mondra Diamond bedachte ihn mit einem bedeutungsvollen Blick. Schnappen wir uns die beiden!, las Rhodan in ihrer Miene.


  Er zögerte, schüttelte den Kopf.


  Nicht mehr weit vor ihnen führte der Weltraumaufzug bis in den Zenit der Stadtkuppel. Die Schlange der Wartenden war lang. Rhodan schätzte, dass es gut eine halbe Stunde dauern würde, bis Diamond und er an die Reihe kamen. Die beiden Ganymedaner vor ihnen warteten ebenfalls. Nun schwiegen sie allerdings.


  Rhodan hob den Blick. Nur feine Wolkenschleier schränkten die Sicht leicht ein. Die Wetterkontrolle sorgte dafür, dass es unter der Kuppel klar blieb. Aus fünf Kilometern Höhe bot sich derzeit ein guter Blick zum Jupiter und über die Kuppelstadt hinweg.


  Die kaum fingerdicken Trossen, an denen sich die Gondeln mit hoher Geschwindigkeit bewegten, endeten an einer Plattform dicht unter der Kuppel. Wer hinauffuhr, wollte nur auf eine Weise wieder zurück – mithilfe der dort oben zur Verfügung stehenden Fluggeräte. Hightech-Flügel galten seit Jahren als das absolute Erlebnis. Auf Ganymed, auf dem Mars, aber seltsamerweise nicht auf der Erde, wo dieser Freizeitspaß zuerst aufgekommen war. Nachgebildete Vogelschwingen, die Flughäute von Fledermäusen und sogar Schmetterlingsflügel trugen jeden sicher zu Boden. Der Reiz lag darin, möglichst lange in der Luft zu bleiben, und der absolute Renner in dieser Sportart waren seit Kurzem Engelsflügel, als gewännen uralte menschliche Sehnsüchte einmal mehr neue Nahrung.


  Hoch unter der Kuppel zogen Hunderte winzige Punkte ihre Bahn.


  »Woher kommt das Mittel?«


  Rhodan war erneut ganz Ohr. Er schaffte es, den Trubel ringsum weitgehend aus seiner Wahrnehmung auszublenden.


  »Müssen wir das wirklich wissen? Mir genügt es, dass ich mich endlich um Dinge kümmern kann, für die ich vorher nie Zeit hatte. Ich glaube, das Syndikat ist ein Segen für uns.«


  »Bist du sicher?«


  »Mit dem, was ich eben gesagt habe? Ziemlich sicher sogar.«


  Schweigen. Aber schon einige Augenblicke später: »Das Syndikat tritt bei der Verteilung nicht in Erscheinung. Die Stationen fischen nach wie vor in der Jupiteratmosphäre nach den Hyperkristallen. Tau-zwei ist doch schon uralt. Und selbst Tau-sieben gibt es seit Jahren, da sehe ich keinen Zusammenhang, Ohtmar.«


  »Die Zweier-Version des Hypertaus hat das Syndikat erstmals vor vierzig Jahren synthetisiert. Also rede nicht von uralt.«


  »Ich bin fünfundvierzig.«


  Beide lachten schallend.


  »Ich darf gar nicht daran denken, wie viele Nächte ich in den fünfundvierzig Jahren sinnlos verschlafen habe«, begann Ohtmar erneut.


  »Beschwer dich beim Syndikat, wenn du meinst, dass der Hypertau damit zu tun hat.«


  »Unsinn! Dabei käme gar nichts raus. Außerdem habe ich eher diese eigenartigen Lebewesen in Verdacht, die sich angeblich in der Jupiteratmosphäre tummeln. Ich habe mit mehreren Mitarbeitern des Syndikats gesprochen. Sie streiten natürlich alles ab. Aber ich bin sicher, sie wissen sehr viel mehr, als sie zugeben wollen. Auf der Atmosphärenstation MERLIN tut sich manches, von dem wir keine Ahnung haben.«


  Rhodan horchte auf. Auf MERLIN war Chayton verschwunden. Augenscheinlich war das nicht das einzig Ungewöhnliche, das auf der Faktorei geschehen war. Hochinteressant ...


  Und Lebewesen in der Jupiteratmosphäre? Es war das erste Mal, das Rhodan hiervon hörte. Offiziell gab es bislang keine Information. Doch ausschließen konnte er das keineswegs. Leben entwickelte sich schlicht überall und unter allen nur denkbaren Bedingungen. Die Zeiten waren längst vorbei, in denen Menschen so borniert gewesen waren, zu behaupten, nur unter bestimmten Umweltbedingungen könne überhaupt Leben entstehen. Steril, giftig oder tödlich waren Klassifizierungen, die der Mensch für sich und seine eigenen Lebensumstände getroffen hatte. Sie waren eben nur eine von vielen Möglichkeiten.


  Die beiden Ganymedaner schwiegen nun beharrlich.


  Rhodan überlegte, ob er Gili Saradon und einem der beiden TLD-Männer Mondras und seinen Platz in der Warteschlange übergeben sollte. Die Ganymedaner, deren halblaut geführte Unterhaltung er mitgehört hatte, hatten sich noch nicht umgewandt. Sobald sie ihn als Residenten der LFT erkannten, war es wohl vorbei mit möglichen Auskünften. Die TLD-Leute waren in der Hinsicht wenigstens unverfänglich.


  Sie ließen ihn keine Sekunde lang aus den Augen, das wusste er. Auch wenn er sie nicht auf Anhieb entdeckten konnte. Saradon und Matthau zu mir!, signalisierte er mit einer knappen Geste.


  »Resident Rhodan«, sagte in dem Moment eine einschmeichelnde Frauenstimme neben ihm. »Mein Herr, Starbatty, wäre höchst erfreut, könnte er mit dir einige Worte wechseln.«


  Rhodan schaute sich um. Dem Klang nach schätzte er die Frau spontan auf etwa dreißig, und wenn ihr Aussehen nur halbwegs mit ihrer Stimme mithielt, dann war sie eine Schönheit. Sie sprach das Interkosmo mit der Klangfarbe und dem Akzent einer Terranerin.


  Er blickte in ein verhärmtes Knochengesicht. Die Frau starrte ihn aus blutunterlaufenen, weit hervorquellenden Augen an. Schwer zu sagen, von welcher Welt sie stammte. Wahrscheinlich umkreiste der Planet sein Muttergestirn in geringem Abstand. Jedenfalls waren ihre Jochbögen massige Knochenleisten, die Augen waren klein und lagen tief in den Höhlen.


  »Rhodan!«, ächzte sie mit einer Stimme, die halb dem nachahmenden Knarren eines Papageis glich und mit der anderen Hälfte dem Quaken eines Froschs. »Perry Rhodan! Sehe ich richtig?« Ihre fleischige Hand klatschte freundschaftlich auf seinen Oberarm. »Mensch, Rhodan, wenn das nicht Fügung ist! Du hast bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich für ein Erinnerungsholo neben dich stelle?«


  Sie war schnell, stand schon neben ihm, bevor er abwehren konnte. Ihre Linke umfing seine Hüfte und krallte sich in den SERUN.


  »Das glaubt mir zu Hause niemand. Rhodan – der sagenhafte Rhodan! Bist du wirklich so alt, wie alle behaupten? Wie ein Greis siehst du nicht gerade aus. Jetzt. Schau mich an!«


  Er tat ihr den Gefallen, wenn auch widerwillig. Wenige Meter vor ihm taumelte eine altertümliche Schwebekamera, deren Aufnahmekontrolle unermüdlich blinkte. Aus dem Augenwinkel nahm Rhodan wahr, dass die beiden Ganymedaner, Ohtmar und der andere, dessen Namen er nicht gehört hatte, ihn verwirrt anblickten. Rasch gingen sie davon. Nein, sie schwebten nicht über dem Boden, wie er beinahe vermutet hätte.


  »Ich führe dich zu Starbatty, Perry Rhodan!«


  Die verlockende Stimme erklang nun auf seiner linken Seite, dicht neben seinem Kopf. Als er den Blick wandte, sah er einen libellenartigen Roboter. Wenigstens erkannte er sofort, dass es sich um einen Roboter handelte. Es gab andere, ihren Vorbildern perfekt abgeschaute Konstruktionen. Rhodan mochte solche Nachbildungen nicht. Nie konnte man sicher sein, ob wirklich nur ein großer Käfer auf dem Weg krabbelte oder der Schmetterling auf der Blüte nicht doch hochauflösende Hologramme schoss. Am schlimmsten war allerdings die Vorstellung, eines Tages feststellen zu müssen, dass einzelne Tierarten nur mehr als robotische Nachbildung existierten.


  »Es war mir eine Freude.« Rhodan schenkte der ihn anhimmelnden Knochenfrau ein aufmunterndes Lächeln und folgte dem kleinen Roboter. Die TLD-Agenten schirmten ihn unbemerkt ab und verhinderten, dass die Frau hinter ihm herlief.


  »Starbatty wartet in einem der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Bereich«, verkündete die Libelle. »Es ist nicht weit von hier.«


  »Wie hast du mich gefunden?«, wollte Rhodan wissen.


  »Über deine Hirnwellenfrequenz.«


  Er schluckte schwer. Das waren individuelle Werte, die keineswegs allgemein zugänglich waren. Aber irgendwie hatte er erwartet, genau das zu hören.


  Er bemerkte, dass Diamond ihn überrascht anschaute.


  Die Macht des Syndikats war größer, als sie beide angenommen hatten.


   


  *


   


  Hunderte Menschen lagerten rings um das Würfelgebilde, und es erschien Reginald Bull, als gäbe es für sie nichts anderes mehr als dieses Artefakt. Manche standen da wie in Trance, versunken in den Anblick des seltsamen Objekts. Andere redeten leise. Zumindest bewegten sie die Lippen; Bull sah es durch die Helmscheiben.


  Selbstgespräche?


  Mit wem redeten Ganymedaner und Terraner sonst? Mit dem Artefakt?


  Verrückt, sagte sich Bull. Sie sind alle irgendwie verrückt geworden.


  Auf ihn selbst wirkte das Artefakt, als hätte ein Riesenkind fünf Bauklötze wahllos aufeinandergestellt, gerade so, dass der entstandene Turm noch die Balance hielt und nicht umkippte. Aber schon der leichteste Stoß ...


  Er durfte sich nicht vom Anschein leiten lassen. Dieses Gebilde hatte die harte Eiskruste durchbrochen, ohne Schaden zu nehmen; es stand nicht einfach locker zusammengefügt da, es war verdammt haltbar.


  Womöglich würde es noch in Jahren an diesem Platz stehen. So unberührbar wie die Menschen, die ihre Hightech-Zelte und Überlebensiglus hier aufgebaut hatten.


  »Was versprechen sie sich davon?«


  Bull hatte einen der drei Wissenschaftler, die er selbst von Terrania zum Ganymed geschickt hatte, unmittelbar am Artefakt aufgespürt. Möglich, dass die beiden anderen ebenfalls in der Nähe im Eis saßen. Vielleicht hatten sie sich auch in eine der provisorischen Behausungen zurückgezogen, die immerhin hermetisch abdichteten und es ermöglichten, den Schutzanzug auszuziehen.


  Immel Murkisch reagierte nicht auf die Frage. Dabei musste er sie gehört und verstanden haben. Nicht über Funk, denn er hatte seine Anlage abgeschaltet. Gleichwohl hatte Bull dafür gesorgt, dass ihre Helme einander berührten.


  Erreicht hatte er wenig damit. Der Hyperphysiker, der zu den schnellen Aufsteigern in Terrania zählte, kauerte halb in sich zusammengesunken auf den Eisstufen, die von dem dritten Würfel zum zweitobersten hinaufführten.


  »Es beeinflusst euch?«


  Keine Antwort. Wenigstens schaute Murkisch ihn an, das hatte er bislang noch nicht getan. Bull gewann sogar den Eindruck, dass der Hyperphysiker ihn erkannte.


  »Es redet mit euch?«


  Er stellte die Frage ins Blaue hinein. Eben weil einige der Männer und Frauen unaufhörlich die Lippen bewegten. Nur hin und wieder hielten sie inne, als lauschten sie, das hatte Bull mehrfach beobachtet.


  »Ich kann auch die CHARLES DARWIN herbeirufen. Mit den Traktorstrahlen wird es einfach sein, die Würfel aus dem Eis zu heben und abzutransportieren.«


  Er meinte es nicht ernst. Noch nicht. Gleichwohl sah er die Option. Eigentlich wollte er mit der Drohung nur eine Reaktion erzielen. Es war unverkennbar, dass der lethargische Zustand der Menschen mit dem Artefakt zu tun hatte. Wie in Trance wirkten sie und ließen sich nur widerwillig ansprechen.


  »Der ENTDECKER?«, fragte Murkisch unvermittelt. Sein Blick pendelte plötzlich zwischen Bull und dem Artefakt.


  »Genau, der ENTDECKER«, bestätigte der Residenz-Minister. »Ich werde nicht davor zurückschrecken, die Schiffsgeschütze einzusetzen, sobald ich glaube, dass es sein muss.«


  Der Hyperphysiker atmete heftiger. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Tu das nicht!«, bat er schwach.


  »Und warum nicht?«


  Keine Antwort.


  »Sag mir einen einzigen Grund, Immel, weshalb ich diesen merkwürdigen Turm aus Würfelbausteinen verschonen sollte.«


  »Er redet mit uns!«


  Also doch.


  »Er macht uns glücklich«, fügte der Wissenschaftler ungefragt hinzu.


  »Und was sagt er?«


  Murkisch schwieg wieder. Als habe er schon zu viel preisgegeben. Sein Blick forderte Bull auf, ihn in Ruhe zu lassen.


  Oh ja, er wirkte glücklich. Wenn Reginald Bull das gezwungene Lächeln um Murkischs Mundwinkel so deuten durfte.


  »Woher kommt das Artefakt? Hat es das bereits verraten?« Bull dachte nicht daran, schon aufzugeben. »Was ist es? Ich meine, es muss doch zu irgendwas nütze sein. Was kann es, was ...?«


  »Ich weiß nicht!« Murkisch war laut geworden, dämpfte seine Stimme aber sofort wieder. »Vielleicht ...« Er flüsterte nur noch. »Vielleicht ist es eine Reliquie. Der Schatz eines alten, guten Gottes.«


  »Das glaubst du selbst nicht. Eine Reliquie. Wieso um alles in der Welt ...?« Bull verstummte. Weil Murkisch ihn mitleidig ansah und weil der Hyperphysiker sich plötzlich geschmeidig erhob und die Stufen aus Eis höher stieg.


  Gut zwanzig Meter weiter oben ließ der Mann sich wieder nieder.


  Bull schüttelte den Kopf. Sein Blick sprang von einem Würfel zum nächsten. »Und?«, fragte er das Artefakt. »Wann redest du mit mir?«


  Erwartete er wirklich eine Antwort? Bull klatschte die Hände gegen das bleiche Material. Er spürte nichts dabei.


  »Jetzt hast du deine Chance«, sagte er heftig. »Was versprichst du diesen Menschen? Glück? Wohlstand? Gesundheit? Ich habe das alles, redest du deshalb nicht mit mir?«


  Das Artefakt schwieg.


  Aber tief in seinem Unterbewusstsein zweifelte Bull. Was, wenn der Hyperphysiker recht hatte?


   


  *


   


  »Der Tod ist also wirklich eine Farce und nur ein Schreckgespenst.«


  Der Mann, der das sagte, schaute aus weit geöffneten Augen zu Perry Rhodan und Mondra Diamond auf. Die Frau und die zwei Männer hinter den beiden streifte er nur mit einem missbilligenden Blick. Abschätzend schürzte er die Lippen.


  Eben hatte er noch halb in seinem wuchtigen Sessel gelegen, nun richtete er sich langsam auf. Sein Blick streifte Rhodan und taxierte Diamond um ein Vielfaches länger. Was er sah, schien ihm zu gefallen, denn seine Miene entspannte sich.


  Er räusperte sich und kam ruckartig auf die Beine. »Ich mag Menschen, die es fertigbringen, dem Sensenmann von der Klinge zu springen«, sagte er. »Ich weiß, das klingt seltsam. Aber es ist so, wie ich sage. Alles in unserer Welt ist für Geld zu haben, oft nur für viel Geld. Nur der Tod ist umsonst.«


  »Er kostet das Leben«, berichtigte Rhodan.


  Seinen Zwiespalt ließ sich der Resident nicht anmerken. Das also war Starbatty. Der kleine, dicke, etwas knorrig wirkende Mann war der Erste Syndikatssenator des Syndikats der Kristallfischer. Rhodan hatte ihn im Stadion während der Eröffnung nur aus größerer Distanz gesehen. Außerdem kannte er das eine oder andere Bild, aber jene Aufnahmen waren eindeutig geschönt. Starbattys undefinierbar schiefes Gesicht wirkte weitaus kantiger.


  »Jeder muss irgendwann sterben.« Der Senator kaute auf seiner Unterlippe; er nickte zögernd. »Ob arm oder reich, spielt dann keine Rolle mehr.«


  Lachend entblößte er seine blank polierten Zähne, die funkelnde Howalgonium-Intarsien trugen. Er streckte Rhodan die Hand entgegen, überlegte es sich aber doch anders und schüttelte zuerst Diamond die Hand.


  »Du bist die Lebensgefährtin des Residenten. Ich freue mich, dich kennenzulernen, Agalija ...«


  »Mondra«, korrigierte sie. »Mondra Diamond. Mein Geburtsname liegt lange zurück und spielt heute keine Rolle mehr.«


  »Ich weiß. Ich habe einige Aufzeichnungen gesehen und die Zirkusartistin bewundert, die auf vielen Welten der Liga Vorstellungen gab. Vor allem staune ich über Menschen, die ihren Körper derart perfekt beherrschen. Mein Respekt, Mondra.« Er streifte mit beiden Händen über seinen etwas aus der Form geratenen Leib. »Ich selbst wäre dazu nie in der Lage.«


  Er zwinkerte Rhodan zu. »Ich freue mich, dass ihr meiner bescheidenen Bitte folgen konntet. Natürlich ist hier nicht der geeignete Rahmen für eine tiefschürfende Unterhaltung. Aber ich darf wohl annehmen, dass ihr nicht schon heute nach Terra zurückfliegen wollt. Und vor allem, dass das Syndikat euch einen Besuch wert ist. Ich lade euch ein – in meine Villa hier in Galileo City. Oder noch besser: ins Isidor-Bondoc-Building. Soviel ich weiß, habt ihr es schon von außen besichtigt.«


  Starbatty machte eine ausschweifende Handbewegung. »Bitte nehmt Platz. Diese Dachterrasse steht nur uns zur Verfügung, niemand sonst wird sich hierher verirren. Genießt die Aussicht – Jupiter wirkt derzeit besonders imposant. Was darf ich servieren lassen? Ein kühles terranisches Bier, wie vor dreitausend Jahren?«


  Er klatschte in die Hände und streckte zwei gespreizte Finger in die Höhe.


  Rhodan lächelte wissend, während Diamond leicht die Stirn in Falten legte.


  »Hach«, machte Starbatty dumpf. »Sie drängt sich auch gar nicht in den Vordergrund.« Er wies auf die Frau, die ein paar Meter abseits saß und mehrere Datenholos studierte. »Ihr kennt Tianna schon, die Urenkelin des Syndikatsgründers.«


  »Hallo«, sagte Rhodan.


  Tianna Bondoc schaute nur kurz auf, dann widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Dass Diamond ihr zunickte, nahm sie kaum noch wahr.


  Ein Robotdiener brachte zwei Bier. Rhodan und seine Gefährtin nahmen Platz. Der Roboter stellte die Gläser auf Antigravplättchen neben sie in die Luft.


  »Zum Wohl.« Starbatty hob sein Glas, das nur noch halb voll war. »So eine Dreitausendjahrfeier weckt nostalgische Gefühle. Ich sehe mir das alles aber lieber von hier oben aus an. Der Trubel in der Stadt ist Gift für einen Mann von hundertvierzig.«


  Er trank einen kräftigen Schluck und stellte sein Glas dann einfach zur Seite. Gedankenschnell veränderte das Antigravplättchen die Position und fing das Glas ab, bevor es stürzen konnte.


  »Eine kleine Spielerei, macht das Leben bequemer.« Starbatty wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er wirkte so gar nicht wie der Chef einer keineswegs unbedeutenden Organisation. Längst hatte sich das Syndikat einen Namen gemacht, der weit in die Milchstraße hinausreichte.


  »Du wolltest Bratwürste«, wandte er sich an Rhodan und hob sofort abwehrend die Arme. »Nein, ich würde mich hüten, euch nachzuspionieren. Zufällig stand einer meiner Vertrauten bei dem Grill. Also, ein kleines Willkommen auf Ganymed: Ich habe Bratwürste, zwei Paar. Von einem echten Holzkohlegrill, nicht so antik, wie er sein sollte, aber ich denke, dass der gute Wille zählt.« Er stemmte die Hände auf die Armlehnen seines Sessels und schob sich ein Stück weit nach vorne. »Ein bisschen mehr Freude, Perry, hätte ich eigentlich erwartet. Das Leben ist kurz genug. Und falls du befürchtest, ich könnte dich vergiften woll...« Er schlug sich mit den Fingerspitzen an die Wange. »Ach ja, der Aktivatorchip. Nimmt jedes Gift aus dem Körper, das hätte ich beinahe vergessen. Also?«


  Rhodan nickte knapp. »Danke, gern. Obwohl ich nur sehr schwer an einen Zufall glauben kann.«


  »Ist es auch nicht«, versicherte Starbatty. »Ich wurde auf Terra geboren, das sollte dir bekannt sein. Dass eine meiner Lieblingsbeschäftigungen gutes Essen ist, sieht man mir an. Der Rest ist einfach. Mein Faible für altterranische Kultur, die Feierlichkeiten ...«


  Er schaute zu, wie ein Roboter zwei Platten brachte. Jeweils zwei lange, aufgeplatzte Bratwürste lagen auf dem feinen Porzellan. Ohne Beilagen wirkten sie ein wenig verloren.


  »Das ist leider der Rest«, gestand der Syndikatssenator ein. »Hätte ich die Information nur ein wenig später erhalten – na ja.« Er verstummte und warf einen flüchtigen Blick zu Bondoc hinüber, die mittlerweile die Hälfte der Holos gelöscht hatte.


  Diamond kostete erst vorsichtig, dann nickte sie zustimmend, und nach dem letzten Bissen war sie nahe daran, sich die Finger abzulecken.


  »Exzellent«, sagte Rhodan. »Es ist sehr lange her, dass ich das zuletzt essen konnte.«


  Starbatty nickte zustimmend. »Wie schon gesagt: Mich freut, dass der Resident und seine Lebensgefährtin Ganymed besuchen. Nach meiner Ansicht ist dieser Besuch schon lange überfällig. Ja, ich weiß.« Abwehrend hob er die Arme. »Der Tag hat zu wenig Stunden. Selbst für Zellaktivatorträger, die kaum Schlaf brauchen.«


  »Ganz ohne kommen wir nicht aus. Offenbar im Gegensatz zu vielen Ganymedanern, die gar keinen Schlaf mehr brauchen.« Rhodan schaute sich nach den TLD-Leuten um. Sie standen am anderen Ende der Terrasse und wurden soeben mit Getränken bewirtet.


  »Galileo City ist zu einer schlaflosen Welt geworden«, bestätigte der Syndikatssenator. »Frag mich nicht, warum – es ist einfach so. Ich selbst bin noch nicht davon betroffen. Dabei wäre es nicht das Schlechteste. Ich könnte meine Freizeit anders einteilen.«


  »Betroffen?«, fasste Diamond nach. »Das klingt nach Epidemie.«


  »Unsinn.« Starbatty winkte ab. »Die Mediker finden nichts. Keine Mikroorganismen, keine Strahlung ... Abgesehen davon gibt es nicht einen, der sich deshalb krank fühlen würde. Im Gegenteil. Wer nicht mehr schlafen kann, genießt sein Leben weitaus besser als zuvor.«


  Insbesondere, wenn die Schlaflosigkeit mit einem Drogenrausch einhergeht, dachte Rhodan. Aber vielleicht konnte er seinen Gesprächspartnern mehr Informationen entlocken, wenn sie nicht ahnten, dass Rhodan und seine Begleiter diesem Geheimnis bereits auf der Spur waren. Laut sagte er deshalb: »Das Artefakt? Haben diese fünf eigenartigen Würfel damit zu tun?«


  »Bestimmt nicht«, sagte der Syndikatssenator abwehrend. »Das Artefakt ist vor gerade mal neun Tagen aufgetaucht – die Schlaflosigkeit verzeichnen wir schon seit längerer Zeit.«


  »Ich nehme an, der Verteidigungsminister ist deshalb nach Süden geflogen?« Tianna Bondoc hatte die letzten Datenholos gelöscht und kam nun zu ihnen herüber. »Reginald Bull wird nichts herausfinden, was unsere Wissenschaftler nicht bereits festgestellt hätten.«


  »Also sehr wenig«, bemerkte Rhodan. Dass seine kleine Delegation augenscheinlich auf Schritt und Tritt überwacht wurde, seit sie Ganymed erreicht hatten, ignorierte er geflissentlich. »Und wenn dieses Gebilde in der Ovadja Regio sozusagen unschuldig an den Veränderungen ist, was kommt dann in Betracht?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Bondoc.


  »Ich meine, in den wenigen Stunden in Galileo City konnten Mondra und ich durchaus auch andere Phänomene erkennen. Männer und Frauen, die scheinbar über dem Boden schweben. Andere, die wie ein langsam erlöschendes Hologramm verblassen und gleich darauf Dutzende Meter entfernt zu neuem Leben erstehen.«


  »Das klingt nach Mutantenfähigkeiten.«


  »Ja, das klingt so«, bestätigte Diamond. »Und wir wissen nicht, was wir davon halten sollen.«


  »Wäre es möglich, dass die Lebewesen in der Jupiteratmosphäre damit zu tun haben?«, fragte Rhodan.


  »Lebewesen?« Starbatty schien ehrlich überrascht zu sein. »Woher hast du diese Information?«


  »Sie ist Tagesgespräch.«


  Der Syndikatssenator grinste schief. Dann schüttelte er den Kopf. »Quatsch. Wenn dem so wäre, wüsste das Syndikat zuallererst davon. Unsere Faktoreien schweben in der Atmosphäre des Planeten, noch dazu in unterschiedlicher Höhe. Wir haben permanent alles in der Ortung, soweit man bei den herrschenden Gegebenheiten von Ortung reden kann.«


  »Und?«, hakte Rhodan nach.


  »Was und?«


  »Gibt es diese Wesen?«


  »Nein!« Unter Rhodans forschendem Blick schien Starbatty sich zunehmend unwohl zu fühlen. »Zumindest ist mir nichts davon bekannt«, schränkte er ein. »Aber wenn schon wir nichts wissen, kann auch kein anderer solche Informationen haben. Das alles ist mir suspekt.«


  »Dann bist du sicherlich einverstanden, dass ich MERLIN einen Besuch abstatte.«


  »Wann?«


  »Am liebsten jetzt, sofort.«


  »In der Faktorei MERLIN gibt es weder fremde Lebewesen noch Hinweise darauf.« Starbatty winkte ab. »Und um es deutlich zu sagen: Ich hatte ohnehin vor, dich, Mondra und Reginald Bull zu einem Flug durch die Jupiteratmosphäre einzuladen. Ziel sollte die Besichtigung von einer oder zwei unserer Faktoreien sein – die Kristallfischer bei ihrer keineswegs ungefährlichen Arbeit, die letztlich auch der Liga zugutekommt.«


  »Wie wäre es mit einem Termin für morgen?«, fragte Diamond.


  Der Syndikatssenator ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Misstrauen. Ungeduld. Selbst merkt man es nicht, wenn man aus demselben Stall kommt, aber ich beginne, die Ganymedaner zu verstehen, die nur auf die eigene Stärke setzen. Für sie ist Terra weit weg und die LFT ein Moloch mit anderen Interessen.«


  »Starbatty liegt viel daran, eine Lizenzerweiterung für zwei neue Faktoreien zu beantragen«, warf Tianna Bondoc ein. »Allerdings kann ich mir sehr gut vorstellen, dass er langsam wieder davon abrückt.«


   


  *


   


  Wer den Unterschied von Tag und Nacht suchte, durfte nicht nach Galileo City gehen. Es gab ihn nicht. Als Perry Rhodan und seine Begleiter wieder eines der Laufbänder benutzten, war es deutlich nach 22 Uhr Terrania-Standardzeit, doch das Leben brodelte unvermindert heftig in den Straßen.


  Jupiter hatte seine Position nur wenig verändert. Ein schmaler Schattenstreif fraß zwar von der Seite an der gigantischen Kugel, das von der Sonne abgewandte Planetenrund hob sich dennoch deutlich gegen den Sternenhintergrund ab.


  Unter der Panzertroplon-Kuppel der Stadt wetterleuchtete es. Grellbunte Lichtkaskaden wuchsen auf, erst in merklichem Sekundenabstand von rollendem Donner gefolgt. Ein neues Feuerwerk brannte ab.


  Winzige Schemen huschten vor dem Flackern in großer Höhe vorüber. Nach wie vor schwebten Hunderte geflügelte Menschen in weiten Kreisen dem Boden entgegen. Andere fanden einen Hauch von Thermik und schraubten sich langsam wieder nach oben.


  In steter Folge stiegen die Gondeln des Weltraumaufzugs an ihren dünnen Seilen zu der Plattform empor.


  Ein Schatten huschte durch die Straßenschlucht, nur wenige Meter über die Köpfe der Ganymedaner hinweg. Mühsam mit den Flügeln schlagend, versuchte die Gestalt, noch einmal an Höhe zu gewinnen. Aber wer immer da gegen die Tücken der Schwerkraft kämpfte, er bekam die großen Federflügel nicht mehr unter Kontrolle. Gut fünf Meter tief sackte er ab, fing sich erst dicht über dem Boden und verschwand in einem Knäuel umherfliegender Federn. Einige Passanten, die nicht schnell genug reagiert hatten, wurden umgerissen.


  Jemand rief nach Medorobotern. Fast gleichzeitig kamen die ersten der Gestürzten schon wieder auf die Beine.


  »Da braucht niemand Hilfe, das ist glimpflich ausgegangen«, bemerkte Mondra Diamond. »Sogar der gefallene Engel richtet sich schon wieder auf. Er wirkt nur ziemlich gerupft.«


  Einer der großen Flügel war gebrochen und hing schräg zur Seite. Der andere sah aus, als hätte jemand wahllos hineingegriffen und die langen, weißen Federn ausgerissen.


  Die Gestalt war gut zwei Meter groß, wirkte von hinten aber deutlich kräftiger als ein Ganymedaner. Perry Rhodan verbiss sich ein Auflachen, als er zwei Hörner zu erkennen glaubte.


  Der Mann hatte Mühe, sich aus dem Gurtgeschirr der Engelsflügel zu lösen. Als er sich zu ihnen drehte, konnte jeder den ziegenhaften Schädel mit den drei übergroßen Nasenlöchern sehen. Dazu das schwarze Drahtfell, das Schädeldecke und Teile des Gesichts überzog, die rot leuchtenden, runden Augen und die beiden spitz vom Schädel abstehenden Hörner. Zwei Greifzungen zuckten aus den Nasenlöchern hervor und tasteten mit ihren zarten Fingern ebenfalls nach den Gurten.


  »Will mir keiner helfen?«, erklang es schrill.


  »Mussten es unbedingt Engelsflügel sein?«, fragte Diamond verhalten. Der Gehörnte konnte sie bestimmt nicht verstehen. Ohnehin bemühten sich soeben die Leute, die er mit sich zu Boden gerissen hatte, ihm die Flügel abzunehmen.


  »Ausgerechnet ein Cheborparner.« Diamond seufzte. »Diesem Volk wird doch sonst ein feines Gespür für Sitten und Gebräuche nachgesagt. Fledermausschwingen hätten ihm besser zu Gesicht gestanden.«


  Rhodan und seine Begleiter sprangen auf den nächsten Rollsteig auf, der sie in Richtung des Stadions trug. Dort, nahe der Stadtverwaltung, lag das Hotel, in dem die Bürgermeisterin sie untergebracht hatte.


  »Hast du die Reaktion des Dicken gesehen, als Tianna ihm einreden wollte, dass er keine neuen Lizenzen beantragen soll?«, sagte Diamond unvermittelt.


  »Natürlich habe ich das«, antwortete Rhodan.


  »Sie will nicht, dass wir MERLIN aufsuchen.«


  »Das ist ihr Problem, nicht unseres. Vorschriften machen kann sie mir ohnehin nicht.«


  Porcius Amurri stand plötzlich neben ihnen. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein wirres, rotes Haar. Falls das ein Versuch gewesen sein sollte, die Mähne zu bändigen, misslang er völlig.


  »Wir werden verfolgt, seit wir wieder auf der Straße sind«, sagte der TLD-Mann leise. »Zwei Ganymedaner. Vorhin, während des Zwischenfalls mit dem Cheborparner, haben sie an andere übergeben.«


  »Wenn ich daran denke, dass wir ohnehin schon permanent beobachtet wurden ...« Rhodan machte eine geringschätzige Bewegung.


  »... dann sind das jetzt Dilettanten.« Diamond führte den Gedanken zu Ende.


  »Keineswegs.« Amurri schob sich den Rest eines Früchteriegels zwischen die Zähne. »Sie machen ihre Sache ziemlich gut. Dumm nur, dass wir besser sind.« Er grinste breit. »Buster hat ihnen einen Mikrospion in den Pelz gesetzt.«


  »Er hört sie ab?«


  Der Rollsteig endete, ein gerichtetes Schwerefeld setzte die Passagiere auf dem festen Boden ab.


  »Sehen wir uns noch ein wenig um«, entschied Rhodan. »Hier ist unvermindert viel los.«


  »Selbstverständlich.« Amurri lief mehrere Schritte voraus und drehte sich dann um. »Genau das wollte ich eben vorschlagen.« Er ging rückwärts, wirkte nun wie jemand, der sich mit Freunden unterhielt und dabei gar nicht mehr auf die Umgebung achtete. »Unsere Verfolger sollen offenbar verhindern, dass wir Jupiter anfliegen. Daubert heißt der Typ, mit dem sie sich kurz über Funk unterhalten haben. Scheinen sich ziemlich sicher zu sein, dass wir sorglos sind.«


  »Daubert?«, fragte Rhodan. »Gehört er zum Syndikat?«


  »Die Abfrage läuft.« Amurri drückte mit der Fingerspitze auf sein Ohr, um den Mikroempfänger besser zu verstehen. »Daubert Eviglich, ja, das Archiv hat ihn schon. Befehlshaber der SteDat in Galileo City. Die SteDat, Stelle für Datenbeschaffung, durchzieht das Syndikat der Kristallfischer wie ein ausuferndes Geflecht. Es handelt sich um eine Art interner Polizeitruppe mit paramilitärischer Ausbildung.«


  »Braucht man die?«, erkundigte sich Diamond nachdenklich. »Ich hatte den Eindruck, dass wir mit Starbatty leidlich gut auskommen könnten.«


  »Wir wissen nicht, wer wirklich hinter den Kulissen steht«, erwiderte Rhodan. »Aber wenn jemand im Syndikat glaubt, er könne den Residenten im eigenen Sonnensystem behindern, dann muss das geradezu ein Nachspiel haben. – Porcius, zieht unsere Verfolger aus dem Verkehr! Sie dürfen ruhig einige Stunden lang schlafen. Aber so, dass jeder Verdacht lichtjahreweit an uns vorbeigeht. Wir fünf verschwinden danach aus der Stadt. Ich halte Jupiter für ein lohnendes Ausflugsziel.«


  »Du willst also wissen, was in MERLIN vor sich geht«, stellte Diamond fest.


  »Sicher – ich habe meiner Urgroßcousine Payette versprochen, dort nach ihrem Bruder zu suchen. Aber ich will auch dort sein, bevor irgendjemand Zeit findet, Daten zu manipulieren. Mein Gefühl sagt mir, dass alles Weitere, scheinbar Unerklärliche hier auf Ganymed mit dem Syndikat zu tun hat.«


   


  *


   


  Dion Matthau, genannt »Buster«, war der Älteste im Team. Mit seinen einunddreißig Jahren hatte er es in der Tat weit gebracht. Nicht jeder konnte von sich behaupten, dass er das Zeug habe, auf einen Mann wie Rhodan aufzupassen.


  Viele Skulpturen gliederten den weitläufigen Platz, den sie erreicht hatten. Diese Bildhauerei war modernes Zeug, von dem Matthau nichts verstand. In solchen Fällen hielt er es immer für wahrscheinlich, dass der Künstler mit Psychopharmaka oder Schlimmerem vollgestopft gewesen war.


  »Wirrnisse von Raum und Zeit«, verkündete eine kleine Holotafel an dem Objekt.


  Für Matthau waren diese Wirrnisse nur ein Knäuel Schrott. Vielleicht, sinnierte er, hatte der Künstler sogar genau das damit ausdrücken wollen. Das alles war wohl nur eine Frage des Standpunkts. Immerhin war die Plastik für sein Vorhaben perfekt. Er wollte nicht gesehen werden, legte aber größten Wert darauf, selbst einen guten Überblick zu behalten.


  Seit zwei Minuten lehnte er in der rostigen Mulde. Transparenter Harzguss konservierte den Rost, wahrscheinlich als Symbol der Zeit, die an allem nagte. Das Geflecht verschiedener Materialien war hier sehr grobmaschig und erlaubte ihm, alles zu sehen.


  Auf dem Platz gab es nur kleinere Darbietungen.


  Perry Rhodan und Mondra Diamond waren vor einer der kleineren Bühnen stehen geblieben und beobachteten die Vorstellung. Zaubertricks, argwöhnte Matthau. Falls das nicht zutraf, verfügte der rundliche Schausteller allerdings über ungewöhnliche Mutantenkräfte. Soeben materialisierte ein kleiner Würfel zwischen den Händen des Manns und stieg langsam in die Höhe.


  Gili Saradon stand nur wenige Meter hinter Rhodan. Auch viele andere Leute hielten nun inne.


  Der Würfel rotierte und versprühte Blitze. Schneller werdend, veränderte er nicht nur seine Farbe, er verformte sich zudem. Eine Spindel entstand.


  Matthau musterte die Ortung seines Spezialarmbands. Er hatte erwartet, Zug- und Traktorfelder anzumessen, die den Würfel manipulierten, aber da war nichts.


  Der Mann auf der Bühne ließ weitere Gegenstände materialisieren. Gelächter brandete auf, als eine tönerne Amphore nach unten kippte und auf der Straße zerschellte. Wie von Geisterhand bewegt, setzten sich die Bruchstücke aber schnell wieder zusammen.


  Sekundenlang hatte Matthau den Eindruck, die Zeit laufe rückwärts. Jedenfalls stieg die wieder intakte Amphore zur Bühne hoch. Sie wackelte, drohte zu kippen, und diesmal griff der Schausteller rechtzeitig zu. Beifall brandete auf.


  Ein Zeitexperiment?


  Der Agent des Terranischen Liga-Dienstes versuchte, eine Regung Rhodans zu erkennen. Wenn einer der Anwesenden das Geschehen richtig einzuschätzen vermochte, dann der Resident. Soviel Matthau wusste, war Rhodan mehrmals weit in die Vergangenheit gereist – etwas, das sich ein normaler Mensch immer noch nicht richtig vorzustellen vermochte.


  Endlich sah er Porcius, der auf der anderen Bühnenseite stand. Porcius Amurri hielt Rhodan permanent im Auge.


  Die beiden SteDat-Leute warteten nicht weit entfernt. Ihre Aufmerksamkeit galt Rhodan und seiner Begleiterin, die nun weitergingen, sie hatten aber auch Saradon und Amurri im Auge. Und immer wieder schauten sie suchend um sich.


  Sie vermissen mich, erkannte Matthau. Ich bin ihnen entwischt.


  Die SteDat-Leute setzten sich ebenfalls in Bewegung.


  »Ziel ist das Red-Eye-Inn«, hörte Matthau eine leise Stimme aus dem Ohrhörer. »Sieht aus, als wollten sie die Zimmer beziehen.«


  Die Antwort erfasste der Minispion nicht. Matthau konnte Rückschlüsse nur aus dem ziehen, was der Mann in Galileo City sagte. Und dessen Gesprächspartner? Wieso ging Matthau eigentlich davon aus, dass der Befehlsgeber nicht hier in der Stadt zu finden war? Irgendwo näher am Jupiter. Mit der Vermutung hatte sich Matthau von Rhodan anstecken lassen. Aber warum eigentlich nicht? Er konnte nicht erwarten, dass die TLD-Ausbildung der mehrtausendjährigen Erfahrung des Residenten überlegen war.


  »Ja. Wir warten vor dem REI. Rhodan wird Jupiter nicht näher kommen, als er es schon ist ... Natürlich keine Gewalt. Mir ist bewusst, was Terra aufzubieten hat, würde dem Residenten ein Unfall zustoßen.«


  Die Stimmen schwiegen wieder.


  Matthau lächelte verbissen, als er die Poison-Bee in die Luft warf. Selbsttätig entstand das Überwachungsholo über seinem Handrücken, ein verzerrt anmutender Blick aus einer Höhe von knapp drei Metern. Die Giftbiene flog in die Richtung, die ihr der Schwung zugewiesen hatte. Matthau steuerte sie über sein Armband mit ultrakurzen Impulsen. Dennoch fürchtete er, dass die Gegenseite darauf aufmerksam werden konnte. Aber dann hätten sie den Minispion bereits entdeckt haben müssen.


  Die beiden SteDat-Leute erschienen in der Wiedergabe. Mit dem Zeigefinger stach Matthau in die Projektion und markierte das Ziel. Sekunden später sah er den ausrasierten Nacken eines der Männer. Fast gleichzeitig zuckte dessen Hand hoch, er kratzte sich am Haaransatz.


  Der winzige Einstich in der Haut würde schon nach knapp einer Stunde nicht mehr nachweisbar sein. Es war ohnehin überraschend, dass der Mann die flüchtige Berührung bemerkt hatte. Das Eindringen war mit einem spontan wirkenden lokalen Anästhetikum kombiniert, bevor das Schlafmittel in die Blutbahn injiziert wurde.


  Dion Matthau grinste breit. Die SteDat-Männer würden mindestens zwei Stunden im Tiefschlaf liegen. Und das in einer Stadt, in der wohl schon viele Einwohner der Schlaflosigkeit verfallen waren.


   


  *


   


  Beide Micro-Jets? Perry Rhodan entschied sich dagegen, während der Waggon der Magnetschwebebahn durch das ewige Eis der Planetenkruste nach Port Medici raste. Die beiden SteDat-Männer schliefen tief und fest, und nur Spezialisten würden feststellen können, was mit ihnen geschehen war. Vermutungen waren das eine, wirklich wissen das andere. Der Resident bezweifelte, dass die Stelle für Datenbeschaffung die kleinen technischen Annehmlichkeiten des Liga-Dienstes kannte.


  Rhodan sah keinen Sinn darin, mit beiden Jets loszufliegen. Die Gefahr, einander in den Turbulenzen der Jupiteratmosphäre zu verlieren, erschien ihm zu groß. Und fünf Personen fanden in dem kleinen Space-Jet-Typ ohnehin gerade Platz.


  »Was immer auf Ganymed vor sich geht, ich habe das Gefühl, dass wir die Ursachen schnell aufdecken müssen«, sagte er.


  Der Waggon näherte sich dem Raumhafen. Das Rundumholo blendete bereits die Ankunftszeit ein. Noch dreieinhalb Minuten. Es war nun 23.39 Uhr.


  »Die Gefahr besteht durchaus, dass die Entwicklung, die wir hier erleben, auf Terra übergreift. Bully würde jetzt sagen, dass ohnehin nur ein Katzensprung zwischen Galileo City und Terrania liegt.«


  »Die Ganymedaner entwickeln offensichtlich besondere Kräfte.« Dion Matthau hatte eben erst die Vorstellung mit der zerborstenen Amphore zur Sprache gebracht. »Auf mich wirkte der Vorgang, als wäre in diesem eng begrenzten Bereich die Zeit rückwärts gelaufen. Das war alles andere als normal, in gewisser Weise ein Paradoxon.«


  »Vieles, was Artisten und Gaukler tun, erweckt diesen Anschein«, sagte Mondra Diamond verhalten. »Ich habe mir auch den Kopf darüber zerbrochen. Falls es wirklich so wäre, würden sich erschreckende Perspektiven öffnen. Aber wenn ich daran denke, was in meinen Vorstellungen ablief ...«


  Sie erreichten Port Medici.


  Unbehindert eilten sie durch die Korridore und schwebten wenige Minuten später im Liftschacht zu einer der beiden Micro-Jets hinauf.


  Rhodan übernahm selbst die Kontrollen. Niemand hatte sich in der Zwischenzeit an der Jet zu schaffen gemacht, aber das hatte er auch nicht befürchtet. Wer wirklich verhindern wollte, dass er Jupiter anflog, musste es letzten Endes mit der CHARLES DARWIN II aufnehmen, und der ENTDECKER war ein schlagkräftiger Gegner.


  Diamond stellte Funkkontakt zur Hafenkontrolle her. Die Startfreigabe kam prompt.


  »Okay«, sagte Rhodan, »schauen wir uns die Sache aus der Nähe an. Wer sich für zehn, zwanzig Minuten eine Mütze Schlaf gönnen will, kein Problem. Sobald wir MERLIN erreichen, brauche ich ausgeschlafene Begleiter.«


  »Wir hätten uns in Galileo City infizieren sollen.« Matthau seufzte ergeben. »Wer weiß, möglicherweise haben wir das ja auch und merken es erst, sobald wir einige Tage schlaflos hinter uns haben.«


  »Also, ich glaube an gar nichts«, bemerkte Gili Saradon.


  »Ich schon«, konterte Matthau. »Ich habe vorgeschlafen, so viel ich erwischen konnte.«


  Porcius Amurri versuchte mit allen zehn Fingern, sein Haar zu bändigen. Schließlich verschränkte er die Hände hinter dem Kopf. »Ich für mein Teil halte mich gern an Perrys Vorschlag«, verkündete er. »Und vielleicht träume ich ja auch von dir, Gili.«


  Die Frau hatte nicht gerade den Eindruck erweckt, dass sie ihrem Kollegen zuhörte. Trotzdem lachte sie leise. »Ich hab's doch eben gesagt«, stellte sie fest. »Ich glaube ...«


  »... an gar nichts.« Matthau führte den Satz zu Ende. »Das wissen wir, Gili.«


  Die Micro-Jet hatte abgehoben und gewann schnell an Höhe. Die Stadtkuppeln kamen in Sicht, versanken aber rasch hinter dem Mondhorizont.


  Die Ortung zeigte mehrere Raumschiffe in der Nähe von Ganymed. Rhodan achtete nicht darauf. Er bat Diamond, über Richtfunk Verbindung zur CHARLES DARWIN aufzunehmen.


  Case Morgan, der Zweite Pilot, meldete sich. »Ich wurde soeben informiert, dass eine unserer Jets auf Port Medici abgehoben hat. Wir öffnen den Hangar ...«


  »Nicht erforderlich«, lehnte Rhodan ab. »Wir befinden uns nicht im Anflug auf das Mutterschiff, sondern statten Jupiter einen Besuch ab. Ab sofort gilt erhöhte Bereitschaft für die CHARLES DARWIN.«


  »Verstanden. Erhöhte Bereitschaft wird angeordnet«, bestätigte Morgan. »Sind Probleme zu erwarten?«


  Rhodan zögerte nur einen Moment. »Ich hoffe nicht«, antwortete er. »Noch besteht kein Anlass, die Kommandantin zu wecken.«


  Der Zweite Pilot nickte knapp. »Hannans Freischicht endet ohnehin in zwei Stunden.«


  Diamond schaltete ab.


  Bis auf siebzigtausend Kilometer näherte sich die Micro-Jet dem Kugelraumer, dann fiel sie mit wachsender Geschwindigkeit Jupiter entgegen. Nach zwei Minuten nahm Rhodan die Beschleunigung weg, das kleine Schiff hatte eine Geschwindigkeit von knapp siebentausend Kilometern in der Sekunde erreicht.


  Der mittlere Abstand zwischen Ganymed und Jupiter lag bei einer Million siebzigtausend Kilometern. Der Gasplanet wuchs schnell an, füllte die optische Erfassung schon vollständig aus.


  Knapp zwei Minuten im freien Fall. Rhodan spielte kurz mit dem Gedanken, sich bei Bull zu melden, verzichtete dann aber doch darauf. Der Freund hatte über Stunden hinweg nichts von sich hören lassen. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er sich in ein Problem verbissen hatte, das ihn so schnell nicht losließ.


  Rhodan schaltete auf Gegenschub.


  Io kam in Sicht, Augenblicke später schon der unregelmäßig geformte Mond Amalthea. Distanz zu Jupiter nicht einmal mehr zweihunderttausend Kilometer.


  Es war kurz vor Mitternacht. Rhodan dachte in dem Moment daran, dass in ungefähr vierundzwanzig Stunden das Artefakt in der Gegenwart ankommen würde.


  Gab es einen Zusammenhang?


  Der Funkanruf von der CHARLES DARWIN II kam überraschend. Morgan wirkte unruhig, er blinzelte hektisch.


  »Wir haben seit etwa dreißig Sekunden eine höchst eigenartige Ortung!«, meldete er. »Ich habe Hannan wecken lassen. Außerdem denke ich, du solltest ebenfalls davon erfahren.«


  »Was ist los?«


  »Etwas geschieht im Bereich des Artefakts, das wir noch nicht einschätzen können. Die Schwerkraft pulsiert. Es sieht aus, als würde sie in der Ovadja Regio punktuell ansteigen, sich aber auch sehr schnell wieder abschwächen. Völlig irreguläre Werte jedenfalls.«


  »Besteht Funkkontakt zu Bull?«


  »Noch nicht. Aber wir versuchen, ihn über Helmfunk ... Ich sehe: Verbindung kommt!«


  »Zu mir durchschalten!«, ordnete Rhodan an.


  Eine Sekunde später stand die Verbindung. Die Bildübertragung war miserabel, von Störungen überlagert. Aber dafür war der Helmfunk normalerweise auch nicht optimiert.


  Bull blinzelte verwirrt in die Optik. »He, Perry, bist du das?«, fragte er zögernd. »Erst die CHARLES DARWIN und nun du? Was ist plötzlich los bei euch?«


  »Das wollte ich eigentlich von dir wissen.«


  »Hier ist alles in bester Ordnung, Perry. Nett, dass du nachfragst.«


  »Jetzt aber Klartext, Bully! Die Ortungen zeigen starke Schwerkraftanomalien. Es hat den Anschein, dass sie von dem seltsamen Objekt ausgehen ...«


  Reginald Bull lachte leise, und das klang gewiss nicht nach irgendeiner Bedrohung. »Nur die Ruhe, Alter!«, mahnte er. »Du bist viel zu unentspannt. Und mach dir wegen des Artefakts nicht gleich ins Hemd. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt etwas so Vollkommenes gesehen habe. Es ist schön, hörst du ...«


  Rhodan bemerkte, dass Diamond ihn anstarrte. Hastig schüttelte sie den Kopf.


  »... und ich bin glücklich, dass ich hier sein kann.« Bull seufzte.


  Rhodan hatte da schon wieder Verbindung zur CHARLES DARWIN. Hannan O'Hara kam soeben in die Zentrale, sie rieb sich die Augen.


  »Holt Bully da raus!«, ordnete der Resident an. »Schickt eine Korvette runter! Meinetwegen alle Beiboote, aber ich will ihn lebend wieder...«


  Keine Funkverbindung mehr. Das Chronometer zeigte 0.02 Uhr.


  »An Omen und Schicksal glaube ich auch nicht«, ließ sich von hinten Amurri vernehmen, sichtlich davon angetan, im engen Raum notgedrungen an seine Kollegin Saradon gequetscht zu werden. »Wohl aber an Zucker und Proteine.« Etwas knisterte, dann: »Mag jemand einen Früchteriegel?«


  Rhodans Hände verkrampften sich über den Kontrollen der Micro-Jet. Diamond saß neben ihm im Zweimann-Cockpit; ihr entging Rhodans Unruhe offensichtlich nicht. »Was ist los?«


  »Die Faktorei! Sie steht nicht an der Position, für die sie zuletzt gemeldet war.«


  Augenblicklich verstummte die Plänkelei der drei Agenten des Terranischen Liga-Dienstes. Sie waren Profis genug, um zu spüren, wann es wirklich ernst wurde. Genau diese Schwelle wurde spätestens in diesem Augenblick überschritten.


  »MERLIN ist verschwunden?«, fragte Amurri.


  Die Anzeige sprang auf 0.03 Uhr.


  Gleichzeitig schien eine unsichtbare Faust die Micro-Jet zu treffen. Der Diskus überschlug sich, wirbelte um mehrere Achsen.


  Grelle Glut ringsum, als zünde in der Jupiteratmosphäre die atomare Fusion.


  Die Automatik versuchte, das Boot zu stabilisieren. Für wenige Sekunden war wieder Weltraumschwärze über der Jet. Trotzdem fiel sie wie ein Stein, mit dem Heck voran, dem Planeten entgegen.


  Aus dem Heckbereich, wo sich die TLD-Leute drängten, erklang eine Verwünschung. Sie verklang im Wimmern der Absorber.


  Volle Schubkraft!


  Nur zögernd reagierte der Diskus.


  Augenblicke später traf der nächste Schlag. Ein grässliches Dröhnen durchlief den Rumpf.


  Ausfall der Ortungen. Keine optische Sicht mehr. Die Belastungsanzeige des Schutzschirms schnellte in den Warnbereich.


  Nur eine hauchdünne Blase reiner Energie schützte die Jet.


  Auf der anderen Seite wartete die Hölle.


  7.


  MERLIN


  12. Februar 1461 NGZ


   


  Der Plan war einfach. Da Pao Ghyss in direktem Kontakt mit Quantrill stand, hatte sie kein Problem, bei ihm vorgelassen zu werden. Nicht nur das: Tatsächlich erwartete er sie früh an diesem Morgen für ein weiteres Gespräch. Sie allein, hatte Pao Chayton versichert.


  Damit lag die Vorgehensweise auf der Hand. Wenn ein Mann mit Pao Ghyss allein war, dann tat er, was sie wollte. Sie würde Quantrill in Richtung ihres Quartiers führen. An einer geeigneten Stelle würde Chayton auf der Lauer liegen, den Verantwortlichen für die Tau-acht-Schwemme töten und dann in MERLINS Wartungsschächten verschwinden.


  Eigentlich war der Plan sogar zu einfach.


  Zwei Stunden vor dem vereinbarten Zeitpunkt bezog Chayton Rhodan Posten. Für das Attentat hatte er eine Korridornische ausgewählt, die auf dem direkten Weg zwischen der TYCHE, Quantrills an MERLIN angedocktem Privatraumschiff, und Paos Quartier lag. In der Rückwand der Nische befand sich eine Lüftungsöffnung. Der Schacht dahinter gabelte sich bereits nach wenigen Metern mehrfach, sodass man den tatsächlichen Fluchtweg nicht nachvollziehen konnte.


  Zurzeit versteckte sich Chayton in einem Hohlraum über der Korridordecke, vierhundert Meter von der ausgewählten Nische entfernt. Ein kleiner Spiegel, zwischen den Schlitzen einer Gitterstruktur hindurchgeschoben, ließ ihn den ganzen Korridor entlangsehen.


  Anderthalb Stunden, bevor der entscheidende Schuss fallen sollte, kam Bewegung auf. SteDat-Leute begutachteten die Nische und verteilten sich. Die Sicherheitskräfte suchten Verstecke, von denen aus sie jeden Zugang zu diesem Gangabschnitt bewachen konnten. Drei bewaffnete Trupps verschwanden in den Lüftungsschacht, wahrscheinlich, um dort jeden möglichen Fluchtweg abzuriegeln.


  Chayton hatte genug gesehen. Leise schob er sich rückwärts, bis er einen sicheren Wartungsgang erreichte, auf dem ihm niemand von SteDat über den Weg laufen würde.


  Pao hatte ihren Plan also verraten. Sie wollte weitermachen mit dem, was sie tat – das Leben von Menschen zerstören. Mit Tau-acht. Für eine neue, schlaflose Menschheit, die in einer Schwarzen Festung hausen sollte.


  Chayton Rhodan würde das nicht zulassen. Sie war nun gewarnt – dieses Mal würde es also schwieriger werden, an sie heranzukommen. Aber er würde es schaffen. Bisher ahnte sie nicht, dass er ihren Verrat vorhergesehen hatte. Das würde sie erst begreifen, wenn er SteDat nicht ins Netz ging.


  Sie hatte eine faire Chance gehabt, etwas Gutes zu tun. Sie hatte sie nicht genutzt.


  Nun würde Chayton gut handeln. Inzwischen hatte er eine Ahnung, wie die meisten Menschen wohl zwischen Richtig und Falsch unterschieden. Sie erklärten einfach das für gut, was ihnen die größte Befriedigung verschaffte.


  Für ihn gab es keinen Grund, anders zu handeln.


   


  *


   


  In ihrem Quartier war sie nicht. Die meisten ihrer Sachen waren verschwunden. Chayton lächelte anerkennend. Pao war vieles, aber bestimmt nicht dumm. So, wie er ihren Verrat vorausgesehen hatte, hatte sie geahnt, dass er der Falle entgehen könnte. Sie war also auf der Flucht vor ihm, genauso wie er vor SteDat floh.


  Allerdings war es nicht einfach, von MERLIN zu entkommen. Seit sie sich getrennt hatten, war kein Schiff von der Faktorei aus aufgebrochen. Die Ernteboote beendeten gerade erst ihre Schicht, und eine Fähre Richtung Ganymed oder zu irgendeinem anderen Ziel hatte es in den zurückliegenden Stunden nicht gegeben.


  Ergo musste sie noch an Bord sein.


  Wenn sie über den normalen Besucherbereich zu verschwinden versuchte, würde seine Positronik Alarm geben. Viel wahrscheinlicher schien ihm jedoch, dass sie mit einem Ernteboot fliehen würde. Die Kommandanten der kleinen Atmosphärenfahrzeuge würden ihr aus der Hand fressen.


  Und nirgendwo auf MERLIN kannte Chayton sich besser aus als im Entladebereich der Ernteboote. Wenn er Pao dort stellte, war er im Vorteil. Er hätte sein Lager an keinem besseren Ort aufschlagen können.


  Er musste ihr nur zuvorkommen.


   


  *


   


  Mit gezogenem Strahler rannte er in den Hangar. Er hatte den richtigen Riecher gehabt – trotzdem war er zu spät gekommen. Da stand sie, keine fünfzehn Meter vor ihm, an der Polschleuse des kleinen Flugfahrzeugs. Der schwarz-goldene Umhang wehte um ihre Schultern. Der Kommandant des Ernteboots starrte sie an, als sei sie Gottes größtes Geschenk an die Menschheit und insbesondere an ihn.


  Chayton schoss sofort, aber weit am Ziel vorbei. Er verfluchte seine mangelnde Erfahrung im Umgang mit Strahlwaffen. In allen Trivids sah das Schießen aus vollem Lauf immer so einfach aus.


  Pao reagierte blitzschnell – doch sie floh nicht. Sie suchte Deckung hinter dem weißhaarigen Kristallfischer.


  »Warum?«, rief Chayton. »Es hätte so einfach sein können!«


  »Weil ich an die neue Menschheit glaube«, antwortete sie eisig.


  Er machte einige Schritte zur Seite, doch der Kapitän des Ernteboots behielt ihn im Auge und drehte sich mit, sodass Chayton nie freies Schussfeld bekam.


  »Aber du hast gezweifelt«, sagte Chayton. »Du wolltest keine Familien auseinanderreißen.«


  Pao lachte. »Ja, weil Familien immer Aufwand machen. Da stellt jemand Nachforschungen an, und es gibt Scherereien. Wie wir bei dir gesehen haben.«


  Chayton verfluchte sich. Er hatte zu viel nachgedacht. Alles, was er zu ihren Gunsten ausgelegt hatte, war ein reines Missverständnis gewesen.


  Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Und wenn der Kommandant im Weg stehen wollte – sein Pech. »Zur Seite!«, rief er.


  »Mach ihn fertig, Schätzchen«, hörte er Pao sagen. »Tu's für mich.«


  Der Kristallfischer rannte Chayton mit Todesverachtung entgegen. Von dem Thermostrahler ließ er sich nicht beeindrucken.


  Chayton war überrascht. Es dauerte einen viel zu langen Augenblick, bis er sich auf seine Waffe besann. Auch dieser Schuss war schlecht gezielt. Er traf den alten Mann am Oberschenkel.


  Der Kapitän wurde vom Schwung seiner Bewegung weitergetragen und prallte gegen Chayton. Gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Der Alte jaulte und hielt sein Bein, rollte hin und her.


  Chayton brauchte Sekunden, um sich freizumachen, dann weitere Sekunden, um seinen verlorenen Strahler zu finden und wieder an sich zu bringen. Als er sich aufrichtete, war Pao verschwunden. Nicht ein Fetzen ihres Capes war zu entdecken.


  Was würde sie nun versuchen? Wohin würde sie sich wenden?


  Zu den Erntebooten würde sie sich nicht noch einmal wagen. Die nächste reguläre Fähre zur Jupiteroberfläche war erst in einigen Stunden fällig. Zudem würde sie damit rechnen, dass er sie dort suchte.


  Was würde sie tun, um zu fliehen? Würde sie Oread Quantrills Privatschiff kapern? Würde der Chef der Faktorei ihr von sich aus helfen? Oder würde er sie exekutieren lassen, weil sie zum Sicherheitsrisiko geworden war?


  Chayton war sich nicht sicher. Wenn er zur TYCHE aufbrach und Pao ein anderes Ziel hatte, würde sie ihm vielleicht entkommen. Außerdem war Quantrills Privatraumer gut bewacht – Chayton würde SteDat geradezu in die Arme laufen.


  Er fluchte lauthals. Wohin konnte sie geflohen sein?


  Er sah hinüber zu dem Boxenstapel, der den Eingang zu seinem Versteck verbarg. Die Idee traf ihn wie ein Blitz.


  Die Gesichtserkennung! Mittlerweile wusste SteDat sowieso, dass Chayton noch an Bord war und was er vorhatte. Es gab keinen Grund mehr für Geheimniskrämerei.


  Er sprang über den verwundeten Erntebootkapitän und lief in sein Versteck. Die Positronik war schnell aktiviert, das Suchprogramm genauso schnell installiert.


  Schon nach zwei Minuten hatte Chayton einen Treffer. Pao Ghyss war einige Ebenen höher, in der Nähe der Labors. Was wollte sie dort?


  Die Skaphander!, dachte er. Bei der Hauptschleuse dort sind die Hochdruckanzüge eingeschlossen!


  Er selbst hatte ihr von den Monturen erzählt, die angeblich selbst in den tiefsten Tiefen Jupiters einsatzfähig blieben. Danach hatte sie stundenlang Zeit gehabt, alle möglichen Fluchtwege zu recherchieren. Wollte sie mit nichts als einem hochgerüsteten Raumanzug von MERLIN fliehen? Der Gedanke war Wahnsinn!


  Andererseits – was in den vergangenen Monaten war kein Wahnsinn gewesen?


  Er kannte ein paar Abkürzungen durch das Netz der Wartungsschächte. Mit etwas Glück konnte er ihr den Weg abschneiden.


  Chayton Rhodan nahm die Verfolgung auf.


   


  ENDE


   


   


  Alarm beim Jupiter – Schwerkraftanomalien erschüttern Ganymeds Eiswüsten, und titanische Energiegewitter versetzen den Gasriesen in Aufruhr. Können Perry Rhodan und Mondra Diamond rechtzeitig die rettende Atmosphärenstation der Kristallfischer erreichen?


  Welchen weiteren Verlauf die dramatischen Ereignisse rund um die Gigantwelt Jupiter nehmen, schildert Band 4 von PERRY RHODAN-Jupiter. Der Roman wurde von Christian Montillon geschrieben, erscheint am 19. August 2016 und trägt folgenden Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten. Eine davon sind die Miniserien, die spezielle Episoden aus der Serie erzählen.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN-Jupiter?


  PERRY RHODAN-Jupiter ist eine solche Facette des großen PERRY RHODAN-Universums. In den zwölf Romanen dieser Serie erzählen die Autoren ein großes Abenteuer auf der Erde, auf dem Mond Ganymed, in der Atmosphäre des Jupiter und in einem völlig unbekannten Teil des Kosmos. Verfasst wurden die zwölf Romane von vier Autoren – sie bilden eine in sich abgeschlossene Geschichte


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...


  
    [image: image]

  


  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Der Jupiter brennt – Perry Rhodan trifft die neue Menschheit
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